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Studie zeigt: Mehr Verkehrsunfälle  
nach Zeitumstellung
Nach den Zeitumstellungen im Frühjahr und Herbst steigt einer 

neuen Studie zufolge die Zahl der Unfallverletzten: In den vier 
Wochen nach dem Wechsel von Winter- zur Sommerzeit etwa nimmt 
die Zahl der verletzten Motorradfahrer um 42 Prozent zu. Bei der Zeit-
umstellung im Herbst steigt dagegen die der verunglücken Fußgänger 
um fast 30 Prozent an. Das geht aus einer britischen Studie hervor. Die 
Forscher hatten darin jedoch nur die Stunden berücksichtigt, an denen 
sich die Lichtverhältnisse durch den Zeitwechsel änderten.

Die Studie ist den Angaben zufolge die erste, die den Effekt der Zeit-
umstellung nach Verkehrsteilnehmern differenziert: Untersucht wur-
den alle Unfälle mit tödlichen oder schweren Verletzungen, die das 
britische Department of Transport von 1996 bis 2006 sammelte und 
die je vier Wochen vor und nach der Zeitumstellung um den Sonnen-
aufgang und -untergang herum passierten. Das Ergebnis: Nach der 
Umstellung im Frühjahr stieg die Zahl der registrierten Unfälle in fast 
allen Gruppen an, besonders stark aber bei den Motorradfahrern. 
Nur bei den Fußgängern sank sie um acht Prozent.

Die Forscher berücksichtigten jedoch nicht, wie stark sich die Zahl der 
Motorradfahrer nach der Zeitumstellung im Frühjahr allein aufgrund 
des wärmeren Wetters erhöhte. So stieg die Zahl der Motorradunfälle 
bei der Zeitumstellung im Herbst nicht an. Sie sei sogar um zwei Pro-
zent gesunken, schreiben die Forscher, was jedoch keine signifikante 
Verringerung sei. Die Zahl der verletzten oder getöteten Radfahrer 
sank den Daten zufolge bei der Umstellung im Herbst um 5,3 Pro-
zent, was ebenfalls nicht signifikant sei. Allerdings gab es bei der Zeit-
umstellung im Herbst deutlich mehr Unfälle mit Fußgängern. Bei den 
Autofahrern und -beifahrern stieg die Zahl um rund 19 Prozent.

„Die Resultate für bestimmte Untergruppen demonstrieren, dass 
die Umstellung auf Sommerzeit keine Leben rettet“, folgert Mit-
autor Joseph Alsousou (University of Oxford). Noch unklar und 
detaillierter zu untersuchen seien mögliche Ursachen: verminderte 
Sichtbarkeit, veränderte Straßennutzung durch ungewohnte Licht-
verhältnisse oder Störungen der inneren Uhr. „Auf diesem Gebiet 
ist weitere Arbeit nötig, um die nötigen Informationen für Unfall-
verhütungsstrategien zu erarbeiten.“  dpa

Spenden Sie bei der Blutbank  
Leipzig und helfen Sie uns,  
Leben zu retten!

Für alle Blutspendewilligen, die mit einer guten Tat in ihr Wochenende starten möchten: 
Jeden letzten Samstag im Monat lädt die Blutspendeeinrichtung auf dem Klinik-
gelände ein. 

Institutsteil Mitte, 04103 Leipzig  Sa., 30.06.12  9:00 bis 13:00 Uhr
Philipp-Rosenthal-Str. 27c (Eingang Johannisallee)

Wann und wo?

Institut f. Transfusionsmedizin, Nord
Delitzscher Str. 135, 04129 Leipzig

Institut f. Transfusionsmedizin, Mitte
Philipp-Rosenthal-Str. 27c, 04103 Leipzig
Eingang Johannisallee 32
04103 Leipzig

Gesundheitsamt Grünau
Miltitzer Allee 36, 04205 Leipzig 

ehem. Mittelschule Paunsdorf 
Hainbuchenstr. 13, 04329 Leipzig 

DRK Delitzsch  
Service- und Informationszentrum
Ludwig-Jahn-Straße 4,  
04509 Delitzsch 
 
DRK-Pflegeheim 
Walter-Stöcker-Straße 8a,  
04838 Eilenburg 

Grundschule Belgern
Schulstraße 12,  
04874 Belgern 
Erdgeschoss

jeden Mo. und Fr.  7:00 bis 12:00 Uhr
Di. bis Do.  10:00 bis 19:00 Uhr

jeden Mo. und Fr.  7:00 bis 19:00 Uhr
Di. bis Do.  8:00 bis 20:00 Uhr

jeden Mo. und Do. 13:30 bis 18:30 Uhr

jeden Freitag  14:00 bis 18:00 Uhr

Di., 06.06.12  13:00 bis 18:00 Uhr

Mo., 06.06.12  14:00 bis 18:30 Uhr

Do., 07.06.12  14:00 bis 18:00 Uhr

Weitere Informationen rund 
ums Blutspenden finden Sie 
im Internet unter:  

www.blutbank-leipzig.de

In Sachsen ist es fast so warm wie in Afrika: Das sommerliche Wet-
ter erfreut in Leipzig auch die Zoo-Tiere. So genießt Nashorn-Dame 
Sarafine mit ihrem Baby die Sonnenstrahlen. Das Nashornkind 

wurde im Dezember vergangenen Jahres geboren und unternimmt 
dieser Tage seine ersten Ausflüge, natürlich immer unter den wach-
samen Augen seiner Mutter.  Foto: André Kempner
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 AUSZEICHNUNG I

Niederländer ehren UKL-Urologen

Prof. Jens-Uwe Stolzenburg, 
Direktor der Klinik für 
Urologie am Universitäts-

klinikum Leipzig, wurde jetzt 
zum Ehrenmitglied der Urolo-
gischen Gesellschaft der Nie-
derlande ernannt. Die Verlei-
hung erfolgte auf dem 
Jahreskongress der Fachgesell-
schaft Mitte Mai in Hertogen-
bosch. 

Der Leipziger Urologe ist damit 
der fünfte Deutsche, dem diese 
Ehrung durch die 100 Jahre 
alte Fachgesellschaft zuteilwird. 
Insgesamt hat die Dutch Urolo-
gical Association in dieser Zeit 
bisher nur 30 internationalen 
Persönlichkeiten eine Ehren-
mitgliedschaft verliehen.

„Die Verleihung  der Ehrenmit-
gliedschaft ist eine sehr große 
Ehre für mich, und eine wichti-
ge Anerkennung der am UKL 
geleisteten Arbeit“, freut sich 
Stolzenburg. Die Niederländi-
sche Urologische Gesellschaft 
ist als eine der ältesten Fachge-
sellschaften auf dem Gebiet der 
Urologie international hoch an-
gesehen. 

Mit der jetzt erfolgten Verlei-
hung würdigen die Holländer 
nicht nur die jahrelange erfolg-
reiche Zusammenarbeit des 
Leipzigers mit den Kollegen in 

den Niederlanden, sondern 
auch die Verdienste des 47-jäh-
rigen um die Verbesserung der 
operativen Techniken in der 
Urologie. Insbesondere hervor-

gehoben wurde der Einsatz 
Stolzenburgs in der Aus- und 
Weiterbildung holländischer 
Mediziner auf dem Gebiet der 
in Leipzig führenden minima-

linvasiven und roboterassistier-
ten Chirurgie. 

Für den UKL-Urologen ist dies 
bereits die sechste Ehrenmit-
gliedschaft in einer ausländi-
schen Fachgesellschaft: Neben 
den Niederländern haben auch 
die Schotten, die Engländer, die 
Ungarn, die Polen und die 
Georgier Jens-Uwe Stolzenburg 
auf diese Weise geehrt. Vor 
zwei Jahren erhielt er zudem 
die St.Paul’s medal der Briti-
schen Urologischen Vereini-
gung.   

Die große internationale Aner-
kennung der UKL-Urologie 
schlägt sich auch im Zustrom 
ausländischer Patienten nieder, 
die sich von Prof. Stolzenburg 
operieren lassen möchten. Der 
Leipziger gilt als Experte für 
schonende und funktionserhal-
tende Prostatachirurgie und als 
Spezialist auf dem Gebiet der 
robotergestützten Chirurgie, 
dafür steht seit kurzem am Uni-
klinikum Leipzig ein daVinci-
Roboter der neuesten Generati-
on zur Verfügung.    
 Helena Reinhardt

 AUSZEICHNUNG II

Cuno-Winkler-Preis für Nuklearmediziner

Gleich zwei Leipziger Nu-
klearmediziner wurden 
auf der 50. Jahrestagung 

der Deutschen Gesellschaft für 
Nuklearmedizin (DGN) in Bre-
men für ihre wissenschaftlichen 
Arbeiten geehrt.

Prof. Henryk Barthel, Oberarzt 
an der Klinik und Poliklinik für 
Nuklearmedizin des Universi-
tätsklinikums Leipzig, erhielt 
den Cuno-Winkler-Preis für sei-
ne in der Fachzeitschrift Lancet 
Neurology 2011 veröffentlichte 
Arbeit zur Amyloid-Bildgebung 
im Positronen-Emissions-To-
mographen (PET) bei der Alz-
heimer-Demenz. Der Cuno-
Winkler-Preis ist mit 7500 Euro 
der höchstdotierte Preis auf 
dem Gebiet der Nuklearmedi-
zin in Deutschland. Prof. Bar-
thel und Klinikchef Prof. Osama 
Sabri erforschen seit mehreren 
Jahren erfolgreich die Amyloid-
PET, eine Methode, die in naher 
Zukunft einen wichtigen Bei-
trag zur besseren und früheren 
Diagnostik der Alzheimer-
Krankheit leisten könnte. Der 
2003 gestorbene Cuno Winkler, 
nach dem der Preis benannt 
ist, gilt in Deutschland als einer 
der nuklearmedizinischen Weg-
bereiter.

Während der Jahrestagung er-
hielt außerdem Assistenzarzt Dr. 
Lars Kurch den mit 1000 Euro 

dotierten Preis für das beste 
wissenschaftliche Poster. Darin 
ging es um die Interpretation 
der PET-Bildgebung beim pädia-
trischen Hodgkin-Lymphom. 
Das Hodgkin-Lymphom ist eine 
bösartige Tumorerkrankung des 
Lymphsystems, bei der gerade 

bei Kindern aber gute Heilungs-
chancen bestehen. Dr. Kurch ist 
in der Arbeitsgruppe „Onkolo-
gie-PET“ um Prof. Regine Kluge 
tätig, die das Zentrum zur PET-
Datenanalyse einer großen eu-
ropaweiten Studie zur Verbes-
serung der Diagnostik und 

Behandlung der Hodgkin-Krank-
heit im Kindesalter bildet. 

Prof. Sabri ist auf die jüngsten 
Erfolge seiner Mitarbeiter stolz: 
„Mit den beiden Preisen zeigt sich 
erneut, dass es uns Leipzigern in 
den letzten Jahren gelungen ist, 

in der nuklearmedizinischen For-
schung deutschlandweit Spitzen-
niveau zu erlangen. Die aktuellen 
Erfolge sind echte Teamleistun-
gen, und es macht sehr viel 
Freunde, eine Klinik mit solch 
engagierten Teams zu leiten.“  
 Diana Smikalla

Freut sich über die Ehrenmitgliedschaft der Urologischen Gesellschaft der Niederlande: Prof. Jens-Uwe 
Stolzenburg (li., hier mit Dr. Harrie Beerlage, Secretary der Dutch Urological Association).  Foto: privat

Prof. Henryk Barthel, Oberarzt an der Klinik und Poliklinik für Nuklearmedizin des UKL, wurde für seine Forschungsarbeit zur Amyloid-PET 
geehrt – einer Methode, die künftig einen wichtigen Beitrag für die Diagnostik der Alzheimer-Demenz leisten könnte.  Foto: Stefan Straube



Schlaganfall: Ursache ist meist ein Blutgerinnsel im Gehirn

Alle zwei Minuten erleidet 
ein Mensch in Deutsch-
land einen Schlaganfall. 

Alle zehn Minuten sind die Fol-
gen tödlich – auch, weil der Pa-
tient nicht rechtzeitig in eine 
Schlaganfall-Spezialstation, 
eine Stroke Unit, eingeliefert 
werden konnte. „Jährlich er-
halten bei uns rund 900 Schlag-
anfall-Patienten eine umfassen-
de Akutversorgung“, so Dr. 
Carsten Hobohm, Oberarzt der 
Klinik und Poliklinik für Neuro-
logie am Universitätsklinikum 
Leipzig. zwölf Betten stehen auf 
der Stroke Unit für Schlagan-
fall-Patienten bereit.

In 85 Prozent der Fälle wird 
der Schlaganfall durch einen 
Gefäßverschluss verursacht. 
Um das Hirngewebe vor dem 
Untergang zu retten, muss der 
Gefäßverschluss beseitigt wer-
den. Dabei wird per Thrombo-
lyse schnellstmöglich versucht, 
das Blutgerinnsel medikamen-
tös aufzulösen. Je mehr Zeit 
zwischen Schlaganfall und Ly-
setherapie verstreicht, desto 
geringer ist die Chance, dass 
das von dem verschlossenen 
Gefäß versorgte Gehirngewebe 
gerettet werden kann. Auch 
wenn ein Gefäß im Gehirn 
reißt,  spricht man von einem 
Schlaganfall. Dann muss 
schnellstmöglich versucht wer-
den, die Blutung zu stoppen.

Alljährlich lädt die Leipziger 
Universitätsklinik und Polikli-
nik für Neurologie Wissen-
schaftler und  Ärzte der Region 
zu einem Symposium ein, um 
die neuesten Erkenntnisse der 
Erforschung und Behandlung 
des Schlaganfalles weiterzuge-
ben. In diesem Jahr berichtete 
Prof. Dr. Darius Nabavi von der 
Stroke Unit des Vivantes Klini-
kums Neukölln vom Einsatz 
von neuen Blutgerinnungs-
Hemmern, die das Entstehen 
von Blutgerinnseln verhindern 
sollen. Diese oral einzuneh-
menden Antikoagulantien 
(OAK) gehen mit einem gerin-
gen Blutungsrisiko einher, ha-
ben ein für den Patienten ein-
faches Einnahmeschema, 
ermöglichen eine normale Er-
nährung und müssen vor allem 
nicht wie die älteren Medika-
mente Marcumar oder Fali-
throm jede Woche durch Blut-
gerinnungsuntersuchungen 
überwacht werden, fasste Prof. 
Nabavi die Vorteile zusammen.

Privatdozent Dr. Götz Thomal-
la vom  Kopf- und Neurozen-
trum des Universitätsklinikums 
Hamburg-Eppendorf ging auf 
die Besonderheiten des „Wake-
up-Stroke“ ein. Ein Schlagan-
fall treffe rund 20 Prozent der 
Patienten unbemerkt im 
Schlaf, so dass sie mit den 
Symptomen aufwachen. Die 
Lysetherapie könne bei diesen 
Betroffenen nicht eingesetzt 
werden. Der Nutzen einer Ly-

setherapie sei nämlich nur 
dann größer als ihr Risiko, 
wenn der Schlaganfall mit Si-
cherheit nicht mehr als 4,5 
Stunden alt sei – für den Arzt 
bisher unmöglich festzustellen, 
wenn die Symptome vom Pa-
tienten erst beim Erwachen 
bemerkt werden.  „Wir können 
diese Patienten doch aber 
nicht im Stich lassen. Mit einer 
Studie wollen wir deshalb Ef-
fektivität und Sicherheit der 
MRT-basierten Thrombolyse 
beim Schlaganfall mit unbe-
kanntem Symptombeginn un-
tersuchen“, so Dr. Thomalla. 
Europaweit werden sich 43 
Schlaganfall-Zentren an der 
Studie beteiligen. Aus Deutsch-
land sind zwölf dabei – natür-
lich auch Leipzig. 2017 werden 
erste Ergebnisse vorliegen.

„Die Zahl der Schlaganfälle 
wird in den nächsten Jahren 
drastisch zunehmen“, sagte 
Privatdozent Dr. Martin Köhr-
mann von der Neurologischen 
Klinik des Universitätsklini-
kums Erlangen auf dem Leipzi-
ger Schlaganfall-Tag voraus. 
Denn die Menschen würden 
immer älter – das Altersrisiko 

sei auch durch Bewegung und 
gesunde Ernährung nicht zu 
beseitigen. Aber gerade das Al-
ter stellt eine Hürde für die Be-
handlung mit der derzeit bes-
ten Schlaganfall-Therapie, der 
Thrombolyse, dar: Ein Alter 
von über 80 Jahren sei eine 
Gegenindikation, ebenso wie 
eine Blutdruck-Entgleisung 
oder das Zeitfenster von 4,5 
Stunden. 

Dr. Köhrmann illustrierte das 
Problem mit einem Beispiel: 
„Im Winter wurde eine 87-jäh-
rige Frau nachmittags von ih-
rer Tochter bewusstlos im 
Schnee gefunden. Ganz offen-
bar war sie beim Schneeschip-
pen einfach umgefallen, keiner 
hatte das bemerkt. Wie sich 
herausstellte, hatte die Dame 
einen Schlaganfall. Problem 1: 
Sie ist über 80 Jahre alt. Pro-
blem 2: Der Schlaganfalleintritt 
war nicht mehr eindeutig fest-
zustellen. Also zwei Kriterien, 
die eigentlich gegen die Lyse-
therapie sprechen. Wir haben 
die alte Dame nach Abwägen 
der Risiken dennoch mit dieser 
Therapie behandelt und gute 
Ergebnisse erreicht.“ Dr. Köhr-

mann stellte die Frage, ob Al-
tersgrenzen ethisch überhaupt 
vertretbar sind. Im Alltag wer-
de der Arzt ständig mit Gegen-
indikationen konfrontiert und 
müsse dennoch schnell und im 
Interesse des Patienten ent-
scheiden. Er fasste zusammen: 
„Die Regeln zu brechen – mit 
Begründung und Dokumentati-
on – ist erlaubt. Allerdings soll-
te man die Regeln genau ken-
nen, die man bricht.“

Dr. Johannes Boltze von Fraun-
hofer-Institut für Zelltherapie 
und Immunologie in Leipzig in-
formierte über „mysteriöse Ne-
bel“ und „intelligente Gase“, 
die bei der Schlaganfallfor-
schung eine Rolle spielen und 
neue Wege der Therapie eröff-
nen könnten. Privatdozent Dr. 
Christof Renner von der Klinik 
und Poliklinik für Neurochirur-
gie am Universitätsklinikum 
Leipzig erläuterte, dass bei der 
Behandlung von kleinen rup-
tierten Aneurysmen, also auf-
gerissenen Gefäßaussackungen 
im Hirn, sowohl Coiling als 
auch Clipping sich in der klini-
schen Praxis als gleichwertige 
Verfahren zeigten. Beim Coiling 

schiebt der Neuroradiologe 
eine Art Spirale in das Gefäß, 
um es von innen zu verschlie-
ßen. Beim Clipping  öffnet der 
Neurochirurg den Schädel und 
setzt von außen eine Klammer, 
die die Gefäßaussackung von 
dem gesunden Gefäß ab-
schließt. 

Zum Abschluss erläuterte Pri-
vatdozent Dr. Hellmuth Obrig 
von der Tagesklinik für Kogniti-
ve Neurologie am Universitäts-
klinikum Leipzig dysexekutive 
Störungen, unter der etwa 30 
Prozent der Schlaganfall-Pa-
tienten leiden. Diese reichen, 
einfach gesagt, von „Ich ging in 
die Küche und wusste nicht 
mehr, was ich dort wollte“ bis 
zu „Ich kriege nichts mehr auf 
die Reihe, bin nicht mehr der, 
der ich war“. Wie Dr. Obrig er-
läuterte, setzt man bei der Be-
handlung auf Trigger (Auslö-
ser), die dem Patienten helfen, 
dem Tag einen Rahmen zu ge-
ben. Das könne beispielsweise 
per Smartphone die Erinne-
rung ans Aufsetzen der Brille 
oder das Aufsuchen des Arztes 
zu einer bestimmten Zeit sein. 
 Uwe Niemann
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Experten unter sich auf dem Leipziger Schlaganfall-Tag: Dr. Obrig, Prof. Nabavi, Prof. Berrouschot, Prof. Wagner, Prof. Schneider, 
Prof. Claßen, Dr. Saur, Dr. Thomalla, Dr. Köhrmann, Dr. Hobohm und Dr. Boltze (v.l.n.r.).  Foto: Uwe Niemann

Oberarzt Dr. Carsten Hobohm kümmert sich um die Schlaganfallpatienten auf der Stroke Unit des UKL. Auf der Schlaganfall-Spezial-
station mit zwölf Betten werden jährlich rund 900 Schlaganfall-Patienten versorgt.  Fotos: Stefan Straube 
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Das Gegenteil eines stromlinienförmigen Arztes 

Hört auf, ich bin doch noch 
gar nicht tot.“  Sichtlich 
gerührt war Prof. Dr. 

Dietmar Schneider, als seine 
Mitstreiter und Schüler ihn aus 
der Klinik und Poliklinik für 
Neurologie am Universitätskli-
nikum Leipzig verabschiedeten. 
Der fast 69-jährige Neurologe 
und Internist wurde auf dem 
Leipziger Schlaganfall-Tag ge-
würdigt – dieses alljährliche 
wissenschaftliche Symposium 
hatte er einst aus der Taufe ge-
hoben. „Das ist immerhin der 
16. Schlaganfall-Tag – diese 
beeindruckende Zahl steht für 
Kontinuität“, sagte Prof. Dr. Jo-
seph Claßen, Direktor der neu-
rologischen Universitätsklinik. 
„Und Kontinuität und Beses-
senheit von Professor Schnei-
der haben zu seinen herausra-
genden Leistungen für die 
Erforschung und Behandlung 
des Schlaganfalles geführt.“

An Prof. Dr. Jörg Berrouschot, 
früher Schneider-Schüler und 
heute Chefarzt des Klinikums 
Altenburger Land, war es, auf 
das Wirken von Prof. Schneider 
als Forscher, Lehrer und Arzt 
zurückzublicken. „Die Station 
28/IV des Leipziger Uniklini-
ums hatte in den 80er Jahren 
einen Ruf unter Medizin-Wis-
senschaftlern“, so Prof. Berrou-
schot. „Hier wurde mit einer 
aus heutiger Sicht einfachen 
Ausstattung wahrhafte Spitzen-
medizin betrieben. Wenn man 
die damaligen Studien und For-
schungsergebnisse schon inter-
national bekannt gemacht hät-
te, wärest du schon damals 
eine ganz berühmte Person ge-
worden.“ Der Altenburger 
Chefarzt verwies auf die Habili-
tationsschrift von Prof. Schnei-
der, die als Buch „Neuromoni-
toring“ in der DDR veröffentlicht 
wurde und die Untersuchungen 
von Koma-Patienten – darunter 
auch Schlaganfall-Patienten – 
über mehrere Jahre auswertet.

„Generationen von Neurologen 
haben gelernt: Bei einer Lum-
balpunktion kann es zu einer 
zerebralen Einklemmung kom-
men“, so Prof. Berrouschot. 
„Wenn doch nur die Arbeiten 
von Schneider besser gelesen 
worden wären. Er hat wissen-
schaftlich durch Ergebnisse an 
2000 Patienten nachgewiesen, 
dass das gar nicht stimmt.“

In den 90er Jahren widmete 
sich Prof. Schneider immer 
mehr der neurologischen In-
tensivmedizin und damit dem 
Schlaganfall direkt. „Fast an 
jeder Schlaganfallstudie, die 
national oder international lief, 
war Leipzig beteiligt – weil 
Schneider mitmachte“, so Prof. 
Berrouschot. „Du hast uns da-
mals getrimmt, an solchen 
Studien teilzunehmen. Denn 
der große medizinische Fort-
schritt wird heute kaum noch 
durch die Forschungen eines 

Einzelnen erreicht, 
sondern durch die Zu-
sammenarbeit von 
Wissenschaftlern – 
also durch übergrei-
fende Studien. Der 
Lehrer Schneider hat 
damit nicht nur bei 
seinen Schülern wis-
senschaftliches Arbei-
ten ausgeprägt, son-
dern den Standort 
Leipzig mit der Inten-
sivneurologie und der 
Schlaganfallforschung 
in Deutschland und 
der Welt bekannt ge-
macht.“

Zum Bild des Lehrers 
Schneider gehört auch, 
dass einer seiner Sprü-
che noch heute in der 
neurologischen Station 
zählt: „Und nachts ist 
es dunkel“ – damit 
schnitt Prof. Schneider 
oft die ausschweifen-
den Darlegungen von 
Assistenzärzten bei Vi-
siten ab. „Man muss 
doch unter Fachkolle-
gen nicht einfachstes 
Wissen wiederkäuen“, 
erklärt Prof. Schneider 
heute seinen Spruch.

Der Arzt Schneider hat 
die Intensivneurologie 
in Leipzig begründet, 
jahrelang um Betten 
und Mittel gekämpft, 
um eine echte Stroke 

Unit, also eine Schlaganfall-
Spezialstation, aufzubauen. 
„Bei der Eröffnung unserer ers-
ten kleinen Intensivstation in 
einer Baracke im Uniklinikum-
Park hing 1992 ein junger 
Künstler namens Neo Rauch 
noch selbst seine Bilder auf“, 
erinnerte sich Prof. Berrou-
schot schmunzelnd. Erst 1998 
entstand die Stroke Unit. „Ohne 

dich und dein ständiges Drän-
gen wäre das nie geworden.“ 
Und so mancher Patient hat 
sein Leben und seine Gesund-
heit somit Prof. Schneider zu 
verdanken. Heute muss jeder 
Neurologe, der in Leipzig aus-
gebildet wird, sich ein Jahr mit 
Intensivneurologie beschäfti-
gen.

Prof. Schneider war 20 Jahre 
lang das Gesicht der Leipziger 
Intensivneurologie.  Dabei war 
er immer mitten dabei, kam 
der Sache wegen leicht auf 180, 
nahm Patienten auch mal in 
den Arm, redete gerne viel und 
spielte leichtfüßig Fußball. „Du 
warst das Gegenteil des strom-
linienförmigen Arztes, hattest 
immer deine Ecken und Kanten 

und warst dennoch ein sehr 
sensibler Mensch“, sagte der 
Altenburger Chefarzt.  „In mei-
ner schwersten Stunde warst 
du an meiner Seite. Auch dafür 
danke ich dir.“ Mit großem Bei-
fall verabschiedete das Sympo-
sium des 16. Leipziger Schlag-
anfall-Tages Prof. Dr. Dietmar 
Schneider.  Uwe Niemann

Prof. Schneider bereitet 2002 eine Patientin für die Behandlung im Oxystar vor. Das ist eine Druckkammer, die beispielsweise für 
Schlaganfall-Patienten schnelle Hilfe bringen sollte, indem mit Überdruck Sauerstoff in den Körper gebracht wurde.  Foto: privat

Prof. Dr. Dietmar Schneider.  Fotos: privat

Der junge Arzt Dr. Schneider 1972 in Leipzig bei einer so genann-
ten Schweineleberperfussion. Dabei sollte einer schwer kranken 
Patientin mit Leberversagen geholfen werden, indem man ver-
suchte, eine Schweineleber für die Blutreinigung einzusetzen.



6  KLINIKUM 2012
Ausgabe 11 / 25. Mai 2012 
Gesundheit und mehr...

 TRANSPLANTATION

Ein neues Leben dank Nierenspende

Etwa 8500 Dialysepatienten 
stehen in Deutschland auf 
der Transplantationsliste. 

Jährlich kann jedoch etwa nur 
2500 Betroffenen durch eine Nie-
rentransplantation geholfen wer-
den. Dabei beträgt die Wartezeit 
auf eine Niere etwa sechs bis acht 
Jahre. Vor genau einem Jahr wur-
de am Universitätsklinikum Leip-
zig erstmals eine blutgruppenun-
v e r t r ä g l i c h e    
Lebendnierentransplantation 
durchgeführt, wodurch eine Or-
ganspende bei verschiedenen 
Blutgruppen möglich wird. So wie 
bei Familie Peters im vergangenen 
Jahr.

„Vor nunmehr zwei Jahren kam 
Patrick Peters mit einem schweren 
Nierenversagen zu uns ans Unikli-
nikum. Der damals 25-Jährige be-
kam sofort eine Bauchfelldialyse-
Therapie. Diese ist zwar 
lebensrettend, kann jedoch nur 
etwa 10 Prozent der normalen 
Nierenfunktion ersetzen“, berich-
tet Dr. Anette Bachmann, Trans-
plantationsexpertin. Weiter erin-
nert sie sich: „Der Patient hätte in 
diesem Zustand zwar weiter leben 
können, wäre allerdings in einem 
chronischen Vergiftungszustand 
gewesen und dies bis zu acht Jah-
re, denn so lange kann die Warte-
zeit auf eine Nierenspende sein.“ 

Friedmar Peters, Vater des Betrof-
fenen entschied sich indes dafür, 
seinem Sohn eine Niere zu spen-
den. „Er sollte wieder ein richtiges 
Leben führen können.“ Wenn je-
doch Spender und Empfänger, wie 
in dem Fall Vater und Sohn, ver-
schiedene Blutgruppen aufweisen, 
darf für gewöhnlich nicht trans-
plantiert werden. Doch Patrick 
Peters wurde transplantiert und 
kann heute wieder ein ganz nor-
males Leben ohne Einschränkun-
gen führen, wie er selbst erzählt. 
„Ich war sehr überrascht und ge-
schockt, als ich von der Diagnose 
hörte. Das mein Vater mir eine 
Niere spenden wollte, hat mir da-
mals sehr geholfen, denn ich hatte 
dadurch eine zeitnahe Perspekti-
ve“, erzählt der Transplantierte. 
Wenn Patrick Peters heute auf sei-
ne Beziehung zu seinem Vater 
blickt, weiß er, dass dieses Erleb-
nis die Bindung gestärkt hat. „ Es 
ist ein besonderes Gefühl zu wis-
sen, dass es jemanden gibt, der 
bereit ist, so etwas zu tun und ein 
Organ einem anderen Menschen 
zu spenden.“ 

Doch wie konnte dem Sohn die 
Niere von seinem Vater trotz un-
terschiedlicher Blutgruppe trans-
plantiert werden? „Durch eine 
spezielle Blutwäsche, der Immun-
adsorption, werden die Blutgrup-
pen-Antikörper des Spenders ge-
gen den Empfänger auf einen sehr 
niedrigen bzw. negativen Titer 
vermindert. Diese präoperative 
Prozedur mussten wir bei Patrick 
viermal wiederholen, um das Risi-

ko einer Abstoßung so gering wie 
möglich zu halten.“, erzählt Dr. 
Anette Bachmann. „Die Operation 
wurde sehr genau vorbereitet und 
natürlich war die Aufregung etwas 
größer, dass die Niere abgestoßen 
wird, als bei einer blutgruppen-
kompatiblen Nierentransplantati-
on. In einem Team, bestehend aus 
Nephrologen, Chirurgen, Immu-
nologen und Transplantationsspe-
zialisten, konnte der Eingriff er-

folgreich durchgeführt werden“, 
schildert Dr. Michael Bartels, 
Transplantationschirurg, die da-
malige Operation. Seit 1993 wur-
den bereits 779 Nierentransplan-
tationen am Universitätsklinikum 
Leipzig durchgeführt und seit 
1998 weitere 93 Lebendnieren-
spenden.

„Für den Patienten ist es der beste 
Weg, wenn wir einen Lebend-

spender finden. Gesetzlich zuge-
lassen sind Spenden von Ver-
wandten des ersten und zweiten 
Grades sowie emotional naheste-
hende Personen“, so die Trans-
plantationsexpertin. Mit potenziel-
len Spendern wird ein rundum 
Check-up durchgeführt, bei dem 
getestet wird, ob der Betroffene 
aus heutiger Sicht mit einer Niere 
normal weiterleben kann. Dabei 
darf der Spender beispielsweise 
nicht an Diabetes oder Bluthoch-
druck leiden. Vor einer Transplan-
tation sind außerdem ein psycho-
logisches Gutachten des Spenders 
und Empfängers sowie die Zu-
stimmung der Ethikkommission 
notwendig.

Christine Clauß, Sächsische Staats-
ministerin für Soziales und Ver-
braucherschutz und Schirmherrin 
des Tags der Organspende 2012, 
weiß: „Organspende bedeutet für 
mich Leben zu schenken“ und 
auch für Helma Orosz, Oberbür-
germeisterin der Stadt Dresden ist 
die Organspende ein besonderes 
Zeugnis menschlicher Nächsten-

liebe. „Sie kann Leben retten, 
Krankheiten lindern oder heilen. 
Spenden kann jeder von uns und 
die Bereitschaft zur Organspende 
kann noch zunehmen.“

Um über die Situation der Organ-
spende aufzuklären, wird jährlich 
der Tag der Organspende durch-
geführt, der dieses Jahr am 2. Juni 
in Dresden stattfindet. „Ich hoffe, 
dass durch solche Veranstaltungen 
mehr Bürger über den Ablauf ei-
ner Organspende aufgeklärt wer-
den und wir irgendwann den Eng-
pass an Organen ändern können. 
Vielleicht kann auch die gesetzli-
che Neuregelung zur Organspen-
de, die Entscheidungslösung, ei-
nen Teil zum Situationswandel 
beitragen“, so Dr. Anette Bach-
mann. Franziska Henkel

Juni 2011: Friedemar Peters ist glücklich, seinem Sohn Patrick mit einer Nierenspende helfen zu können.  Foto. ukl

Nieren- 
sprechstunde
UKL-Ambulanz 
Wo: Liebigstr. 18 
Wann: dienstags, 11-15 Uhr

KfH Ambulanz/  
Dialyse-Ambulanz &  
Transplantationambulanz  
Wo: Liebigstr. 18 
Wann: montags & mittwochs, 
8-12 Uhr und  
donnerstags, 11-15 Uhr

Chirurgische Spezialambulanz 
für alle Patienten, die auf der 
Warteliste stehen 
Wo: Klinik für Viszeral- , 
Transplantations- und 
Gefäßchirurgie am UKL, 
Liebigstr. 20,  
Wann: dienstags, ab 10 Uhr

Bundesweite Informationstour 
der Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung zur Organ-
spende, 24. – 27 Mai 2012

Von 9.30 Uhr bis 21 Uhr kön-
nen sich die Leipziger Bürger in 
den Promenaden Hauptbahnhof 
mit dem Thema Organspende 
auseinandersetzen. Interessier-
te erfahren welche Organe 
transplantiert werden können, 
wie eine Organspende abläuft 

und welche gesetzlichen Rege-
lungen dabei zu beachten sind. 
Bei Interviews, Lesungen und 
Musikbeiträgen haben Experten 
sowie Betroffene ein offenes 
Ohr für anstehende Fragen. 
Mehr Informationen: www.or-
ganpaten.de

30. Tag der Organspende,  
2. Juni 2012

Am 2. Juni findet zum 30. Mal 

der Tag der Organspende, unter 
dem Motto „Richtig. Wichtig. 
Lebenswichtig.“ statt. Vielfälti-
ge Angebote mit Informationen 
rund um das Thema Organspen-
de sollen Aufklärung über die 
lebenswichtige Entscheidung 
liefern. Zahlreiche Experten und 
Betroffene stehen für Fragen 
zur Verfügung. Das Rahmenpro-
gramm findet in Dresden auf 
dem Altmarkt statt. Mehr Infos 
unter: www.fuers-leben.de

+++ Info-Kampagnen rund um die Organspende +++

Transplantationsexpertin Dr. Anette Bachmann erklärt an einem 
Nierenmodell den paarigen Aufbau des Organs.  Foto: F. Henkel
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 BLUTBANK

Blutspender ausgezeichnet

Dankbar: Prof. Matthes, der Leiter des Instituts, wies in seiner Ansprache an die Gäste 
auf die stetige Notwendigkeit zur Blutspende hin und dankte allen Spendern für ihre 
Leistung. Besonderes Highlight: Auf einer Tafel waren Tropfen angebracht, die auf den 
zumeist im UKL erfolgten Einsatz der geleisteten Jubiläumsspenden verwiesen.

Am Montag, dem 21. 
Mai, hieß es bei der 
Blutbank des Leipziger 
Universitätsklinikums 
und dem Förderverein 
für das Blutspenden in 
Westsachsen e.V. wie-
der „Ehre, wem Ehre ge-
bührt“. In diesem Jahr 
wurden, erstmals in der 
großen Eventhalle des 
Da Capo Leipzig, fast 
90 Jubiläumsblutspen-
der für ihr langjähriges 
uneigennütziges Enga-
gement ausgezeichnet. 
Auch viele der Organisa-
toren und Helfer der 

Blutspendeaußentermi-
ne des Instituts fanden 
sich in den nostalgisch-
stilvollen Räumen der 
ehemaligen Gießerei in 
Leipzig-Plagwitz ein, so 
dass etwa 180 Gäste 
an der traditionellen 
Auszeichnungsveran-
staltung des Leipziger 
Blutspendedienstes teil-
nahmen.

Fazit: Es war wieder ein 
gelungener Abend, der 
Spender, Helfer, Mitar-
beiter der Blutbank und 
Mitglieder des Förder-

vereins einander noch 
näher gebracht hat und 
Lust macht auf noch 
bessere Zusammenar-
beit aller zur Förderung 
der freiwilligen Blut-
spende in Leipzig und 
Umgebung.  Und so gab 
es am Ende der Veran-
staltung bereits span-
nende Ideen, wie man 
den „freiwilligen Ader-
lass“ am Leipziger Uni-
versitätsklinikum zu-
künftig noch mehr ins 
Augenmerk der Öffent-
lichkeit rücken kann.  
 Anja Grießer

Der rote Faden: Die Veranstaltung wurde eröffnet von Dr. Frank Bläser, der seit Dezember 
2011 der neue Vorsitzende des Fördervereins ist und im ganz normalen Arbeitsalltag als 
Leiter der Qualitätskontrolle am Institut für Transfusionsmedizin über die Sicherheit der 
hier hergestellten Blutprodukte wacht. Der Mediziner führte gekonnt durch den Abend. 

Etwas wehmütig: Dr. Roland Beltzig, ehemali-
ger erster Stellvertreter des Vorsitzenden des 
Fördervereins, nahm sichtlich bewegt einen 
großen Strauß Blumen in Empfang.  

Christian Führer, der ehemalige Pfarrer der 
Nikolaikirche und seit Anfang 2012 der 
neue Schirmherr des Fördervereins, dankte 
während der Zeremonie den Spendern per-
sönlich für ihr Engagement.

Bemerkenswert: Sieben Spender wurden für 100 geleistete Vollblutspenden aus-
gezeichnet. Rechts zu sehen: Prof. Dr. med. Gert Matthes, Oberärztin Dr. Elvira 
Edel und Christian Führer.  Fotos (7): Jens Firme

Spitzenreiter: Die beiden fleißigsten unter den Jubiläumsspendern waren Dr. Reinhard Bar-
telt mit 300 Vollblut- und Plasmaspenden sowie Andreas Walther (r.): Der 61-Jährige wurde 
in diesem Jahr für unglaubliche 600  Vollblut- und Plasmaspenden geehrt . 
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 FETTLEIBIGKEIT

„Es wird keine Zauberpille geben“

Krankhaftes Übergewicht ist 
nicht allein das Resultat aus 
übermäßiger Lust am Essen 

und mangelnder Bewegung. Dass 
diese Schlussfolgerung zu einfach 
wäre, gilt in der Forschung seit ei-
niger Zeit als gesichert. Wie kommt 
es also, dass inzwischen die Hälfte 
der Deutschen übergewichtig und 
etwa 20 Prozent bereits fettleibig 
(adipös) sind? Ist Übergewicht 
Schuld oder Schicksal? Dieser Frage 
widmete sich Mitte Mai die Veran-
staltung „Gene, Hormone, Psyche – 
Wie stark ist Übergewicht vorbe-
stimmt?“ des Integrierten 
Forschungs- und Behandlungszen-
trums (IFB) AdipositasErkrankun-
gen in Leipzig. Über 200 Besucher 
folgten der Diskussion des jährli-
chen IFB Dialogs, durch den die TV-
Moderatorin Dr. Franziska Rubin 
führte.

„Adipositas ist nicht die Schuld des 
Einzelnen allein“, erklärte Prof. Mi-
chael Stumvoll, der wissenschaftliche 
Leiter des IFB. Auch die Lebensum-
stände und die Evolution des Homo 
sapiens erklären die Zunahme von 
Adipositas. So ist im Laufe der 
Menschwerdung die Hirnmasse ste-
tig gewachsen und verbraucht ver-
mehrt Kalorien. Gleichzeitig hat aber 
der Mensch aufgrund seiner gestie-
genen Intelligenz die Beschaffung 
von Nahrung so stark vereinfacht, 
dass er dafür kaum noch Kalorien 
verbrennt. An die Stelle von Sam-
meln, Jagen oder Anbau trat das 
Schlaraffenland der Supermärkte 
und Schnell-Imbisse. Darüber hinaus 
zeigten weltweite Befragungen, dass 
Länder mit ausreichend Nahrung 
auch die glücklichere Bevölkerung 
aufweisen. Das Streben nach Glück 
heißt also auch nach Kalorien – ger-
ne nach mehr als man eigentlich 
braucht. 

„Erschwerend kommt noch hinzu, 
dass die genetische Ausstattung des 
Menschen die Energiespeicherung 
begünstigt. Das hat sich im Gegensatz 
zu den Umweltbedingungen nicht 
verändert“, so Prof. Antje Körner von 
der Klinik und Poliklinik für Kinder- 
und Jugendmedizin des Universitäts-
klinikums. Die optimierte Kalorien-

verwertung schützt den Menschen 
zwar bei Hungersnöten, lässt ihn aber 
im Überfluss dick werden. Studien 
zeigen, dass das Körpergewicht zu 40 
bis 80 Prozent genetisch bedingt ist 
und eine Reihe von Genen Einfluss 
haben. „Das eine Dickmach-Gen gibt 
es allerdings nicht“, so Körner. 

Viele Menschen glauben, dass Hor-
mone mitverantwortlich sind für zu 
viele Pfunde. „Allerdings ist weniger 
als einer von 100 übergewichtigen 
Menschen drüsenkrank“, weiß Prof. 
Mathias Faßhauer aus seiner tägli-
chen Arbeit mit Patienten in der IFB 
Adipositas-Ambulanz. Störungen 
der Hormonproduktion z.B. der 
Schild- oder Bauchspeicheldrüse 
sind außerdem gut behandelbar. 
Hormone gezielt zum Abnehmen zu 
nutzen sei hingegen schwierig, denn 
hormonelle Abnehmpillen hatten so 
viele negative Nebenwirkungen, 
dass sie vom Markt genommen 

werden mussten. Andere Medika-
mente wiederum begünstigen Ge-
wichtszunahmen, wie etwa be-
stimmte Mittel gegen Depressionen.

Dass Essen und Glück in Zusammen-
hang stehen, weiß die Neurowissen-
schaft bereits seit einiger Zeit. Doch 
erst jüngst konnten die Forscher um 

Prof. Arno Villringer vom Max-
Planck-Institut für Kognitions- und 
Neurowissenschaften zeigen, dass 
das Gehirn von Übergewichtigen 
anders aussieht als das von Normal-
gewichtigen. Es weist ähnliche Ver-
änderungen auf wie das Gehirn von 
Suchtkranken. Adipöse müssen des-
halb auch mehr essen als Normalge-
wichtige, um das gleiche Glücks- und 
Belohnungsgefühl zu empfinden. 
„Adipositas ist also eine Form der 
Sucht und so müssen wir sie auch 
behandeln“, erklärte Villringer.

Darüber hinaus konnte Villringer 
auch zwischen Männern und Frauen 
Unterschiede hinsichtlich der beob-
achteten Veränderungen im Gehirn 
feststellen. So sind beispielsweise bei 
Frauen nicht nur die Belohnungsge-
biete des Gehirns verändert, sondern 
auch Areale, die mit dem Lernen von 
Gewohnheiten zu tun haben. Außer-
dem ist das Risiko an Demenz zu er-

kranken bei adipösen Männern er-
höht und bei Frauen sogar mehr als 
verdoppelt. Warum dies so ist, ist 
bislang noch nicht vollständig ge-
klärt. Entscheidend sind die bisheri-
gen Erkenntnisse aber dennoch, da 
daraus eine geschlechterspezifische 
Behandlung von Adipositas abgelei-
tet werden kann. 

Und schließlich hat neben Genen, 
Hormonen und Gehirn auch die Psy-
che Einfluss auf das menschliche 
Essverhalten. „Die Psyche isst mit“, 
sagt Prof. Anette Kersting, Direktorin 
der Klinik und Poliklinik für Psycho-
somatische Medizin und Psychothe-
rapie am Universitätsklinikum Leip-
zig. Denn Gefühle sind beim Essen 
häufig mit von der Partie – das zei-
gen Ausdrücke wie „Kummerspeck“ 
oder „Frustessen“. Psychische Er-
krankungen wie Depressionen, 
Ängste oder posttraumatische Belas-
tungen können zu Übergewicht füh-
ren, wenn die Betroffenen sich zu-
rückziehen, sich wenig bewegen und 
Essen ein Mittel wird, um Stimmun-
gen zu beeinflussen. Deshalb müssen 
v.a. diese psychischen Leiden er-
kannt und behandelt werden und 
nicht nur die Adipositas. 

Für die Vorbeugung von Überge-
wicht und Adipositas resümiert 

Prof. Stumvoll: „Arzt und Patient 
allein sind oft machtlos. Wir müs-
sen anfangen gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen zu verän-
dern. Das heißt, wir müssen ge-
gen die aktuellen dick-machenden 
Gegebenheiten denken und han-
deln.“ Gegen die verführerische 
Werbung etwa, um nicht in die 
Kalorienfalle zu tappen. Die Kern-
botschaft ist, dass Adipositas ein 
Stück weit vorbestimmt sein kann 
durch psychische, genetische oder 
hormonelle Störungen. Ausgelie-
fert ist man diesem Umstand aber 
nicht. Mit Verhaltensänderungen 
lässt sich den aktuellen Rahmen-
bedingungen, die Übergewicht 
und Fettleibigkeit am stärksten 
begünstigen, gegensteuern. „Wir 
müssen weg von der Illusion, dass 
es eine Zauberpille gegen Adiposi-
tas geben wird“, so Prof. Michael 
Stumvoll. Verschiedene und indi-
vidualisierte Therapien werden 
zukünftig Antwort geben müssen 
auf die vielfältigen Ursachen der 
Adipositas.  D. Gabel/C. Brückner

Fazit: Die Deutschen haben nicht 
nur ein dickes, sondern auch ein 
sehr facettenreiches Problem.  Be-
gleiterkrankungen wie Diabetes, 
Bluthochdruck, Gefäßerkrankungen 
und Fettleber nehmen zu. Dabei 
verlieren fettleibige Menschen nicht 
nur an Gesundheit und Lebensqua-
lität, sondern stoßen auch im Alltag 
oft auf Hindernisse und Ablehnung. 
Mit dem Titel „Adipositas – ein The-
ma von Gewicht“ startet deshalb 
mit der nächsten Ausgabe von  „Ge-
sundheit und mehr“ in Kooperation 
mit dem IFB AdipositasErkrankun-
gen eine Beitragsserie zu den Ge-
sundheits- und Alltagsproblemen 
von adipösen Menschen sowie zu 
Entstehung, Therapie und Erfor-
schung von starkem Übergewicht.

 UNI-HAUTKLINIK

Klinische Studie zum „offenen Bein“

Am Anfang steht oft nur eine 
kleine Verletzung am Bein. 
Später jedoch entwickelt sich 

die Wunde zu einem großflächigen 
Geschwür am Unterschenkel, das 
trotz Therapie nicht wesentlich ab-
heilt. Vor allem ältere Menschen 
sind von einem solchen chronischen 
Geschwür am Bein betroffen. Ursa-
che für das so genannte „offene 
Bein“ (Ulkus cruris) ist meist eine 
Venenschwäche und ein daraus re-
sultierender „Bluthochdruck“ im 
venösen Blutzirkulationssystem.

Zur Behandlung chronischer Wun-
den wie dem Ulkus cruris stehen 
zahlreiche Therapiemöglichkeiten 
zur Verfügung. Neben der konkre-
ten Wundversorgung mit verschie-
denen Wundauflagen erfolgt in der 
Regel eine Kompressionstherapie. 
Auch operative Therapien an den 
Venen und an der Wunde selbst, 

einschließlich Hautverpflanzun-
gen, kommen zum Einsatz. Trotz-
dem bleibt bei vielen Patienten mit 
chronischem Beingeschwür eine 
deutliche Verbesserung der Ulze-
rationen aus. 

An der Klinik und Poliklinik für 
Dermatologie, Venerologie und Al-
lergologie soll nun in einer klini-
schen Studie die Möglichkeit einer 
neuen äußerlichen Therapie mit 
einem Biologicum, einem soge-
nannten TNF-alpha-Blocker, ge-
prüft werden.  TNF-alpha ist ein 
Botenstoff, der in diverse Entzün-
dungsprozesse involviert ist und in 
chronischen Wunden in großen 
Mengen nachgewiesen werden 
kann. Der Botenstoff beeinflusst die 
Entwicklung chronischer Entzün-
dungen, die schließlich  eine Wund-
heilung verhindern. Im Gegensatz 
dazu konnte für normal heilende 
Wunden nachgewiesen werden, 
dass die Konzentration dieses Bo-
tenstoffes nach und nach sinkt. 

Durch die äußerliche Zugabe von 
Antikörpern gegen TNF-alpha 
konnte in der Wundflüssigkeit chro-

nischer Wunden die Aktivität und 
Konzentration dieses entzündlichen 
Botenstoffes verringert und dadurch 

eine Verbesserung der Wundhei-
lung erzielt werden. Es ist also an-
zunehmen, dass unter der äußerli-
chen Anwendung von 
TNF-alpha-Blockern auf chroni-
schen Wunden die Wundheilung 
nachweislich verbessert wird.

TNF-alpha-Blocker sind Arzneimit-
tel, die für andere Erkrankungen 
wie z.B. die Schuppenflechte bereits 
zugelassen sind und als Gabe unter 
die Haut (subkutan) verwendet wer-
den. In der klinischen Studie der 
Leipziger Hautklinik wird den Teil-
nehmern der TNF-alpha-Blocker 
äußerlich auf die Wunde aufgetra-
gen (sogenannte topische Gabe). 

Die Studienleitung um Prof. Dr. Si-
mon erhofft sich von dem Vorgehen 
eine Verbesserung der Wundhei-
lung, so dass ein Wundverschluss 
möglich werden könnte.   ukl

Sie sind 50 Jahre oder älter 
und leiden seit mindestens 
sechs Monaten an einem so-
genannten „Offenen Bein“ 
(Ulcus cruris), das trotz Thera-
pie nicht wesentlich heilt?

Informationen zu der klini-
schen Studie und Termine er-
halten Sie bei:

Frau Dr. M. Ziemer 
Tel.: 0341-9718 371  
E-Mail: mirjana.ziemer@
medizin.uni-leipzig.de

Probanden  
gesucht

Offenes Bein (Ulkus cruris) bei 
einem Patienten.  Foto: ukl

„Wie stark ist Übergewicht vorbestimmt?“ - diese Frage diskutierte die Expertenrunde.  Foto: IFB
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 AUSBILDUNGSTAGEBUCH

Vom Zähne putzen bis zum Spritzen geben

An der Medizinischen Be-
rufsfachschule des Univer-
sitätsklinikums Leipzig 

lernen rund 750 junge Menschen 
ein Gesundheitsberuf. Sie haben 
sich für einen Beruf mit guten 
Zukunftsaussichten entschieden, 
der hohe Ansprüche an die fach-
liche und soziale Kompetenz je-
des Einzelnen 
stellt. In der Rei-
he „Ausbildungs-
tagebuch“ geben 
die Azubis ver-
schiedener Fach-
richtungen Ein-
blicke in ihre 
Beru f sausb i l -
dung. Heute: 
Lisa Ezell, Aus-
zubildende des 
F a c h b e r e i c h s 
Kinderkranken-
pflege an der MBFS.

Auf jeder Station und in jeder 
Klinik gibt es sie: die (Kinder-) 
Krankenpflegeschüler. Ihnen 
(und so auch mir) wird am Uni-
versitätsklinikum eine qualitativ 
hohe Ausbildung gewährleistet. 
Das gilt für den theoretischen 
Bereich sowie auch für die prak-
tischen Einsätze. 

Dennoch sind viele Patienten 
verunsichert, wenn bei ihnen 
eine Maßnahme von einem Schü-
ler durchgeführt wird. Vor allem 
natürlich, weil wir Schüler eben 
noch keine ausgelernten, exami-
nierten Pflegekräfte sind. 

Was viele vielleicht schon wissen, 
ist, dass wir sowohl in der Schule 
als auch auf Station am Anfang 
sehr streng bei jeglichen Maß-
nahmen vom Pflege- oder Lehr-
personal beobachtet und ange-
leitet werden. Was jedoch viele 

nicht wissen, ist, dass wir eine 
Reihe von Maßnahmen in der 
Schule an uns selbst ausprobie-
ren und damit lernen. 

Zum einen werden  natürlich die 
Abläufe trainiert, zum anderen 
kann man sich aber auch als 
„Betroffener“ sehr gut in die 

Lage des Patien-
ten hineinver-
setzten. Eine Si-
tuation möchte 
ich Ihnen dabei 
gern schildern:

Es war ganz am 
Anfang meiner 
Ausbildung, als 
wir viele Inhalte 
der Grundpflege 
gelernt haben. 
Ich erklärte 

mich bereit, mir von einer Mit-
schülerin die Zähne putzen zu 
lassen. Es war dieses Gefühl, 
dass da jemand in meinem 
Mund irgendwas macht und ich 
konnte mich nicht wehren. Die 
Empfindungen waren mir häu-
fig neu oder unangenehm, die-
jenige konnte ja nicht fühlen, 

wie ich bestimmte Bewegungen 
oder den Druck empfand. Ich 
fühlte mich aber auch hilfebe-
dürftig und unselbstständig, 
weil ich so etwas Alltägliches 
nicht mehr selbst tun konnte. 
Es war ein komisches Gefühl.  
Wenn ich danach einem Patien-
ten die Zähne geputzt habe, 
konnte ich besser verstehen, 
wie er sich fühlt.

Ich habe mich nach dieser Er-
fahrung dazu entschieden, jede 
mögliche Maßnahme im Unter-
richt an mir selbst durchführen 
zu lassen, einfach um meine 
Patienten besser verstehen zu 
können. So ließ ich mich um-
betten, meine Beine verbinden, 
sämtliche Körpermaße von mir 
nehmen und mir auch Spritzen 
geben.

Dabei möchte ich erwähnen, dass 
kein Schüler gezwungen wird, ir-
gendeine Maßnahme an sich 
durchführen zu lassen. Alles läuft 
auf freiwilliger Basis. 

Ein wunderschönes Thema mit viel 
Selbsterfahrung war auch die „ba-
sale Stimulation“. Hierbei gab es 
eine Situation, in der wir ganz flach 
auf dem Boden liegen sollten und 
uns für 15 Minuten nicht bewegen 
durften. Damit sollten wir lernen, 
wie sich ein Patient fühlt, der sich 
selbst nicht bewegen kann und nur 
alle zwei Stunden umgelagert wird.  
Beim selben Thema legten wir uns 
auch ein weißes Blatt Papier auf 
das Gesicht und sollten dieses fünf 
Minuten anschauen, um zu wissen, 
wie es ist, den ganzen Tag nur eine 
weiße Decke zu sehen.

All diese Erfahrungen waren sehr 
hilfreich und sehr interessant zu 
erleben. Und sie haben mich dazu 
gebracht, während meiner Ausbil-
dung noch so viele Maßnahmen 
wie möglich an mir selbst durch-
führen zu lassen.   
 Lisa Ezell (Fachbereich Kinder-
 krankenpflege an der MBFS)

Azubi Lisa Ezell hält Selbsterfahrung für einen wichtigen Teil der 
Berufsausbildung.  Foto: privat

Gesundheitsfachberufe sind ein 
wichtiges und stetig wachsen-
des Segment des Arbeitsmark-
tes, denn sie bilden einen wich-
tigen Bestandteil in der 
gesundheitlichen und pflegeri-
schen Versorgung der Bevölke-
rung. 

Die Medizinische Berufsfach-
schule des Universitätsklini-
kums Leipzig (MBFS), eine der 
größten beruflichen Bildungs-

einrichtungen dieser Art in 
Sachsen, bildet in acht Ge-
sundheitsberufen aus: Gesund-
heits- und Krankenpfleger, Ge-
sundheits- und 
Kinderkrankenpfleger, Hebam-
me/Entbindungspfleger, Phy-
siotherapeut, Medizinisch-Tech-
nischer Laboratoriumsassistent 
(MTLA), Diätassistent, Medizi-
nisch-Technischer Radiologie-
assistent (MTRA) oder Orthop-
tist.

Für das Schuljahr 2012/13 gibt 
es noch freie Ausbildungsplät-
ze. Wer sich für eine Berufsaus-
bildung in den Fachrichtungen 
Diätassistenz,  Medizinisch-
technische Laboratoriumsassis-
tenz (MTLA) oder Medizinisch-
technische Radiologieassistenz 
(MTRA) interessiert, kann sich 
noch bis 30.6.2012 (für MTLA, 
MTRA) beziehungsweise bis 
31.7.2012 (für Diätassistenz) 
bewerben.

Weitere Informationen:

Universitätsklinikum Leipzig 
Medizinische Berufsfachschule 
Richterstraße 9 – 11 
04105 Leipzig

www.mbfs.uniklinikum-leipzig.de 
e-Mail: mbfs@uniklinik-leipzig.de

Büro für  
Schülerangelegenheiten: 
Telefon: 0341 97 25 105

Gesundheitsfachberufe – Berufe mit Zukunft

 DANKESCHÖN

LIFE Child begrüßt 1000. Teilnehmer

Das Leipziger Forschungspro-
jekt LIFE Child hat seinen tau-
sendsten Teilnehmer empfan-

gen. Der zwölfjährige Marc 
Grünthaler nahm an den medizini-
schen und psychologischen Unter-
suchungen teil und beantwortete 
Fragen zu seinem Lebensumfeld. 
Als Dankeschön für seine Teilnahme 
erhielt Marc neben einer Urkunde  
einen farbenfrohen Blumenstrauß 
und einen Gutschein für einen Be-
such im Leipziger Zoo für sich und 
seine Eltern, unterstützt von der 
Stiftung Kinderklinik Leipzig. „Eine 
tolle Überraschung“, freut sich der 
Zwölfjährige aus Schkeuditz.

LIFE Child Ambulanzleiter Andreas 
Hiemisch betont: „Mit dem tau-
sendsten Probanden haben wir ei-
nen wichtigen Meilenstein erreicht.“ 
Seit Sommer 2011 sind die Wissen-

schaftler der Gesundheits-
studie den Ursachen für 
Zivilisationskrankheiten 
auf der Spur. LIFE Child  
als Teilprojekt des Leipzi-
ger Forschungszentrums 
für Zivilisationserkran-
kungen „LIFE“ widmet 
sich insbesondere der Er-
forschung der kindlichen 
Entwicklung und Gesund-
heit. Dafür sollen insge-
samt 6000 Kinder vorerst 
über 10 Jahre hinweg be-
gleitet und umfassend un-
tersucht werden. Erste 
Untersuchungen beginnen bereits 
während der Schwangerschaft.  

 „Deutschlandweit einzigartig an der 
Studie ist, dass sowohl gesunde als 
auch bereits erkrankte beziehungs-
weise vorbelastete Kinder teilneh-

men“, betont Andreas Hiemisch. In 
den heutigen Industrieländern meh-
ren sich Allergien, Herz-Kreislaufer-
krankungen, Übergewicht oder Dia-
betes sowie psychische Leiden, 
Schlafstörungen, Abhängigkeitser-
krankungen und Essstörungen. 

Noch sind viele Mecha-
nismen, die für die Ent-
stehung und die Resistenz 
häufiger Volkskrankhei-
ten verantwortlich sind, 
nicht identifiziert. Viele 
Faktoren die hierfür aus-
schlagend sind werden 
jedoch immer mehr im 
Kindesalter vermutet, da 
auch die „normale“ kind-
liche Entwicklung in vie-
len Bereichen nicht voll-
ständig erforscht ist. 

LIFE, aus Mitteln der 
Sächsischen Landesexzellenzinitiati-
ve finanziert, sieht eine ausführliche 
klinische Untersuchung der Leipzi-
ger Bevölkerung zu Lebensumstän-
den, -gewohnheiten und klinischen 
Phänotypen vor.  Ziel ist es, neue 
Faktoren als Basis für innovative Di-

agnostik und gezielte Therapie- und 
Präventionsansätze zu entwickeln. 
Eine Überführung der Verfahren 
und Produkte in die medizinische 
und wirtschaftliche Verwertung, so-
wie Anwendung in der Krankheits-
prävention sollen  am Ende der Stu-
die stehen. Verantwortlich für 
Planung und Durchführung des For-
schungskomplexes LIFE CHILD ist 
das Zentrum für Frauen- und Kin-
dermedizin des Universitätsklini-
kums Leipzig.  Wer Interesse hat, an 
der Studie teilzunehmen, kann sich 
auf der Internetseite unter uni-leip-
zig-life.de anmelden  oder direkt vor 
Ort in der Studienambulanz für Kin-
der und Jugendliche, Philipp-Rosen-
thal-Str. 27, Leipzig. Weitere Infor-
mationen erhalten Sie unter der 
Telefonnummer: 0341 97 26 538.  
 Text: Susanne Weidner, 
 Foto: Alexander Kiel

Ambulanzleiter Andreas Hiemisch (l.) und Stephanie 
Naumann (r.) bedanken sich bei Marc Grünthaler.
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 KOMPETENZEN

Deutsches Zentrum für Integrative Biodiversitätsforschung startet 

Das Deutsche Zentrum für 
Integrative Biodiversitäts-
forschung (iDiv) hat Mitte 

Mai in der ersten Mitglieder-
versammlung das Direktorat 
gewählt und nimmt damit offi-
ziell seine Arbeit auf. „Ich wün-
sche den beteiligten Universitä-
ten Halle, Jena, Leipzig und 
ihren Kooperationspartnern, 
darunter das Helmholtz-Zen-
trum für Umweltforschung – 
UFZ, viel Erfolg beim Ausbau 
ihrer Forschungsschwerpunkte 
und deren internationaler 
Sichtbarmachung“, gratulierte 
Prof. Dr. Sabine von Schorle-
mer, sächsische Staatsministe-
rin für Wissenschaft und Kunst 
(SMWK).

Das Ziel des Zentrums, die 
Bündelung wissenschaftlicher 
Kompetenz in Forschungsfel-
dern, die sich durch besondere 
Innovationskraft und Exzellenz 
auszeichnen, werde seitens des 
SMWK voll unterstützt, so die 
Ministerin weiter. Die an iDiv 
beteiligten mitteldeutschen Uni-
versitäten hatten sich vor zwei 
Wochen gegen die drei verblie-
benen Mitbewerber der End-
runde für die Förderung eines 
neuen Forschungszentrums 
zum Thema Biodiversität durch 
die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) durchgesetzt. 
„Die Investition in Biodiversi-
tätsforschung ist dringend not-
wendig, da die biologische Viel-
falt auf unserem Planeten 
derzeit drastisch zurück geht 
und immer deutlicher wird, 
dass die Menschheit damit auch 
eine wichtige Lebensgrundlage 

verliert“, sagt Prof. Dr. Christi-
an Wirth, Biologe an der Uni-
versität Leipzig.

iDiv konzentriert sich über ei-
nen Förderzeitraum von bis zu 
12 Jahren auf vier zentrale 
Fragen: „Wir wollen wissen, 
wie viele Arten es auf der Erde 
gibt, warum es so viele sind, 
wie sie die Lebensfunktionen 
und Dienstleistungen von Öko-
systemen beeinflussen und wie 
wir sie effektiver schützen kön-
nen“, fasst Prof. Dr. François 
Buscot vom UFZ zusammen. 
„Es geht aber nicht allein um 
Arten. Biodiversität schließt 
auch die Vielfalt der Gene, der 
Funktionen, der Interaktionen 
zwischen Organismen und 

schließlich der Ökosysteme 
ein.“

Eine Wissenschaft, die diese 
Fragen beantworten soll, muss 
selbst vielfältig sein. Die Biodi-
versitätsforschung ist eine junge 
Disziplin, die viele Fachrichtun-
gen verbindet. Mit acht Profes-
suren wird iDiv ein breites Fä-
cherspektrum abdecken und 
vorhandene Expertise ideal er-
gänzen. Dazu tragen zukünftig 
vier experimentell ausgerichtete 
Arbeitsgruppen bei: Experimen-
telle Interaktionsökologie, Mole-
kulare Interaktionsökologie, 
Evolution und Adaptation sowie 
Physiologische Diversität. Vier 
weitere Gruppen werden über-
wiegend theoretisch oder im 

Bereich der Datenanalyse arbei-
ten: Theoriebildung zur Entste-
hung und Aufrechterhaltung 
von Biodiversität, Integration 
von Daten in die Theoriebildung 
(Biodiversitätssynthese), Öko-
systemdienstleistungen und 
Biodiversitätsschutz. Zwei die-
ser Professuren werden gänz-
lich vom UFZ finanziert.

Zusätzlich sind zwei Max-
Planck-Nachwuchsgruppen ge-
plant, die nicht primär nach 
spezifischen Inhalten, sondern 
nach der Exzellenz der Bewer-
ber ausgerichtet werden. Wei-
terhin wird das Max-Planck-In-
stitut für Biogeochemie 
(MPI-BGC) Jena eine Gruppe 
zur Weiterentwicklung der 
weltweit größten Datenbank 
von Pflanzenmerkmalen, der 
„TRY – Quantifying and scaling 
global plant trait diversity“, 
einrichten. Die Leibniz-Ge-
meinschaft wird sich über das 
Senckenberg Museum mit einer 
dem „Herbarium Haussknecht“ 
in Jena zugeordneten Samm-
lungsprofessur und über das 
Leibniz-Institut für Pflanzenge-
netik und Kulturpflanzenfor-
schung Gatersleben mit einer 
Juniorgruppe im Bereich der 
Evolutionsforschung beteiligen. 
Ebenso ist das Leibniz-Institut 
Deutsche Sammlung für Mikro-
organismen und Zellkultur in 
Braunschweig und das Leibniz-
Institut für Pflanzenbiochemie 
in Halle mit iDiv vernetzt. 

Ein weiteres wichtiges Instru-
ment zur inhaltlichen Bünde-
lung ist das Synthesezentrum 

sDiv, in dem ein eigenes Koor-
dinationsbüro jährlich bis zu 
zwölf Workshops organisieren 
und damit etwa 200 Wissen-
schaftler aus aller Welt nach 
Leipzig bringen wird. „Vier 
Kurzzeitstellen werden für die 
wissenschaftliche Begleitung 
und Auswertung dieser Work-
shops zur Verfügung gestellt“, 
so Küsel weiter. 

Im Herbst dieses Jahres wird 
iDiv seinen Sitz in der Leipziger 
BioCity beziehen und sich dort 
in einen hervorragend entwi-
ckelnden Wissenschaftspark 
eingliedern können. Da die wis-
senschaftliche Arbeit vor Ort 
baldmöglichst aufgenommen 
werden soll, sind Berufungs-
verfahren für die acht Profes-
suren durch die jeweiligen Uni-
versitäten bereits eingeleitet 
worden. Erste Stellenbesetzun-
gen werden zunächst im Ver-
waltungssektor und beim Auf-
bau des Synthesezentrums sDiv 
erfolgen, die Ausschreibungen 
sind in Kürze zu erwarten. Ins-
gesamt wird das Zentrum zu-
nächst zirka 130 wissenschaft-
liche (rund 85 Stellen) und 
nichtwissenschaftliche Mitar-
beiter (rund 45 Stellen) beset-
zen und erwartet dabei auch 
großes internationales Interes-
se. Die Einbindung internatio-
naler Wissenschaftler wird 
nicht nur den fachlichen Aus-
tausch fördern, sondern zudem 
die internationale Sichtbarkeit 
und Attraktivität der For-
schungslandschaft Mittel-
deutschlands steigern.  
 Katrin Henneberg

Was wächst wo – und warum? Der Standort Leipzig wird zum 
Zentrum für die Biodiversitätsforschung ausgebaut.  Foto: dpa

 KINDERPSYCHIATRIE

Prof. von Klitzing übernimmt Vorsitz der Weltgesellschaft

Erstmals wurde ein Deut-
scher an die Spitze der 
„Weltorganisation für psy-

chische Gesundheit im Kindsal-
ter“ gewählt. Prof.  Kai von 
Klitzing, Direktor der Klinik 
und Poliklinik für Psychiatrie, 
Psychotherapie und Psychoso-
matik des Kindes- und Jugend-
alters am UKL, wird sein Amt 
2016 antreten.

Im Rahmen ihres 13. Weltkon-
gresses im südafrikanischen 
Kapstadt hat die „World Asso-
ciation For Infant Mental He-
alth“ (WAIMH) von Klitzing als 
ersten Deutschen zum desig-
nierten Präsidenten bestimmt. 
Er wird von 2016 bis 2020 das 
Präsidentenamt inne haben, bis 
dahin hat er den Status „presi-
dent elect“. Zur Förderung des 
psychischen Wohlergehens und 
der körperlichen Entwicklung 
von Kleinkindern sind über 
1000 Ärzte, Psychologen, Päda-

gogen, Pflegefachkräfte und 
Hebammen aus mehr als 30 
Ländern und allen Kontinenten 
in der Vereinigung vernetzt. 
Durch ihr besonderes Engage-
ment in Afrika, Asien und La-
teinamerika wurde in den letz-
ten Jahren der Fokus 
zunehmend auf die Situation 
von Kleinkindern im Zusam-
menhang mit entwicklungsdefi-
zitärer Armut, politischer Un-
terdrückung und Krieg gelenkt.

Prof. von Klitzing möchte seine 
Amtszeit dazu nutzen, dass 
Forschungsergebnisse zu psy-
chologischen, sozialen und bio-
logischen Bedingungen der 
frühkindlichen Entwicklung 
stärker in die Praxis therapeu-
tischen und sozialpolitischen 
Handelns umgesetzt werden. 
Die wissenschaftliche For-
schung auf diesem Gebiet hat 
in den letzten Jahrzehnten 
kräftig zugelegt. Die großen 

Unterschiede sozialer, kulturel-
ler und regionaler Art, unter 
denen Kleinkinder aufwachsen, 
benötigen dabei größere Be-
achtung, meint der Experte, 
der seit 2006 an der Leipziger 
Hochschule tätig ist. 2010 hatte 
er den Weltkongress bereits 
nach Leipzig holen und die hie-
sige Forschung vor einem brei-
ten Fachpublikum eindrucks-
voll darstellen können. Seine 
Wahl in die führende Position 
der Weltorganisation sieht von 
Klitzing nun als Gesamtaner-
kennung für die sowohl an der 
Universität Leipzig als auch in 
den Leipziger Max-Planck-In-
stituten geleisteten interdiszip-
linären Forschungsarbeiten zur 
frühkindlichen Entwicklung, 
ihrer Auswirkungen auf die ge-
samte Lebensspanne sowie 
therapeutische Anwendungen. 

„Wenn wir uns mit für unsere 
Gesellschaft wichtigen sozialen 

Problemen wie Kriminalität, 
psychischen Krankheiten und 
subjektiven Leiden wie bei-
spielsweise individuelle Ver-
einsamung beschäftigen, müs-
sen wir uns den 
Entwicklungsbedingungen in 
der frühen Kindheit inklusive 
der Schwangerschaft zuwen-
den. Denn die meisten Proble-
me entstehen in dieser Phase. 
Deshalb müssen Prävention 
und gezielte Intervention auch 
schon hier ansetzen. In Sach-
sen und speziell in Leipzig ha-
ben wir dazu in den letzten 
Jahren schon viel geleistet. 
Aber wir dürfen nicht ruhen, 
die Vielzahl überzeugender 
wissenschaftlicher Erkenntnis-
se über die Bedeutung der Le-
bensbedingungen für kleine 
Kinder in praktisches und poli-
tisches Handeln umzusetzen“, 
so von Klitzing in seiner Reak-
tion auf die Wahl.   
 Diana Smikalla

Prof. Dr. Kai von Klitzing.  
 Foto: ukl



Mehr Armut  
in Sachsen?
Sachsens Schuldnerbera-

tungsstellen haben weiter 
großen Zulauf. Im vergangenen 
Jahr wurden fast 29 500 Men-
schen beraten, das waren 5,3 
Prozent mehr als 2011, ergab 
eine Landtagsanfrage der Lin-
ken. Der Anstieg sei Ausdruck 
wachsender Armut im Freistaat, 
erklärte der Abgeordnete Diet-
mar Pellmann. „Dies bestätigt 
unsere Einschätzung, dass vom 
zwischenzeitlichen Wirtschafts-
aufschwung beileibe nicht alle 
Bevölkerungsschichten profitie-
ren, sondern sich Armut immer 
weiter verfestigt.“ Pellmann äu-
ßerte die Sorge, dass die Kom-
munen mit der Finanzierung der 
51 Beratungsstellen dauerhaft 
überfordert sein könnten. Das 
Land müsse die Stellen ange-
messen fördern.   dpa

 AM RANDE

 INTERNET

Die Facebook-Blase: Schuldiger gesucht

Manche haben es natür-
lich schon vorher ge-
wusst: Der Facebook-

Börsengang musste einfach in 
die Binsen gehen. So wie der 
US-Komiker Andy Borowitz, 
der in seinem Blog am Tag vor 
dem historischen Ereignis ei-
nen imaginären „Brief von 
Mark Zuckerberg“ abdruckte: 
„Lieber potenzieller Investor! 
Seit Jahren hast Du Deine Zeit 
auf Facebook verschwendet. 
Jetzt kommt Deine Chance, 
auch noch Dein Geld darauf zu 
verschwenden.“

Borowitz’ Scherze blieben 
manchem Investor im Halse 
stecken. Minus 11 Prozent war 
die Bilanz der Aktie nach gera-
de mal zwei Handelstagen. 
Und am 22. Mai sackte das Pa-
pier noch weiter um knapp 
sechs Prozent auf 32 Dollar ab. 
Die anfängliche Euphorie über 
die Möglichkeit, in das welt-
größte Online-Netzwerk zu in-
vestieren, ist bei etlichen Anle-
gern in Panik umgeschlagen: 
Nur schnell raus aus Facebook, 
bevor das Papier noch weiter 
fällt. Bei 32 Dollar, so denken 
sich einige, ist noch viel Luft 
nach unten, aber kaum nach 
oben.

Doch wer trägt die Schuld an 
dem Desaster? Vor allem die 
Investmentbank Morgan Stan-
ley bekommt es knüppeldick 
ab. Sie hat als sogenannter 
„Lead Underwriter“ die Gruppe 
der Finanzfirmen angeführt, 
die über Monate den Börsen-
gang vorbereiteten und die Ak-
tien an die Anleger verkauften. 
„Morgan Stanley hat zu viele 
Aktien ausgegeben, und die 

Preisfindung war unter aller 
Sau“, twitterte Jack Welch, der 
legendäre Ex-Chef des US-Kon-
glomerats General Electric. „Sie 
tragen die Schuld am Facebook-
Debakel.“

In der Tat wurde der Börsen-
gang gleich mehrfach ausge-
weitet: Ursprünglich sollten die 
Aktienverkäufe fünf Milliarden 
Dollar einbringen, daraus wur-
den 12 Milliarden Dollar und 
am Ende sogar 16 Milliarden 
Dollar. Für die Schar der Ban-
ker war die Verdreifachung des 
Volumens verlockend: Sie kas-
sierten nach Informationen von 
US-Medien für ihre Arbeit einen 

Anteil von rund 1,1 Prozent der 
Einnahmen – bei der giganti-
schen Summe immerhin 176 
Millionen Dollar.

Allerdings konnten die Banker 
den Börsengang nur deshalb so 
aufblähen, weil die Alteigentü-
mer von Facebook zugestimmt 
haben. Vor allem Fonds und Fi-
nanzinvestoren, mit deren Geld 
das soziale Netzwerk in den 
vergangenen Jahren sein ra-
santes Wachstum finanziert 
hatte, verkauften am Ende viel 
mehr Aktien als ursprünglich 
geplant. Fast schien es, als ob 
die Devise lautete: nur schnell 
raus, bevor der Hype abflaut.

Dies trug nicht gerade dazu bei, 
das Vertrauen in die Facebook-
Aktie zu stärken. Denn übli-
cherweise verpflichten sich Alt-
eigentümer, länger an Bord zu 
bleiben. Und auch das Face-
book-Management um Mark 
Zuckerberg tat wenig, um das 
Vertrauen wieder herzustellen. 
Der Gründer und seine Mannen 
schweigen eisern seit dem Bör-
sengang. Keine Interviews, kein 
öffentlicher Auftritt. All das ge-
hört eigentlich zum Pflichtpro-
gramm für einen Börsen-Neu-
ling – schließlich wollen die 
Anleger wissen, wohin die Rei-
se geht. Stattdessen heiratete 
Zuckerberg am Wochenende.

Die Anleger selbst sind aller-
dings auch nicht ganz schuldlos 
daran, dass die Aktie derart 
eingebrochen ist – denn ohne 
eine entsprechende Nachfrage 
im Vorfeld hätten Facebook und 
seine Banker den Börsengang 
kaum so groß gestaltet. Kurz 
vor dem Schritt an die Börse 
kamen so manchem Investor 
jedoch offenbar Zweifel, ob ein 
Unternehmen mit zuletzt einer 
Millliarde Dollar Gewinn tat-
sächlich insgesamt 104 Milliar-
den Dollar wert sein sollte.

Es folgte eine Welle an Stornie-
rungen von Kaufaufträgen ganz 
knapp vor dem Handelsbeginn 
– was auch der Grund für den 
zeitweisen Ausfall der Compu-
tersysteme beim Börsenbetrei-
ber Nasdaq war. Weil die Anle-
ger teils über Stunden im 
Blindflug unterwegs waren, griff 
Panik um sich – und viele ver-
suchten, so schnell wie möglich 
wieder bei Facebook auszustei-
gen. Die Aufzeichnungen vom 
ersten Handelstag zeigen, dass 
im Schnitt jede Aktie mehr als 
einmal den Besitzer wechselte.

Dass es auch anders gehen kann, 
hatte ausgerechnet Facebooks 
Erzrivale Google bei seinem Bör-
sengang im Jahr 2004 gezeigt. 
„Wir haben eine Auktion veran-
staltet“, sagte Gründer und Kon-
zernchef Larry Page in der Talk-
show „Charlie Rose“. „Wir haben 
versucht, mehr einfache Leute 
teilhaben zu lassen.“ Ob das ge-
lungen ist, sei dahingestellt. Fest 
steht: Damals war Google 23 Mil-
liarden Dollar wert, heute sind 
es rund 200 Milliarden Dollar.  
 Daniel Schnettler,  
 Andrej Sokolow

Am Tag des Börsenganges wurde Facebook-Gründer Mark Zuckerberg (m.) beklatscht. Der Jubel ist 
der harten Realität der Märkte und einer realistischen Sicht auf die Aktie gewichen.  Foto: dpa

 GESETZ

Mehr Steuerförderung für E-Autos 

Die schwarz-gelbe Koalition 
weitet die Steuervergüns-
tigung für Elektro-Autos 

aus. E-Fahrzeuge sollen künftig 
zehn statt bisher fünf Jahre von 
der Kfz-Steuer befreit werden. 
Einen entsprechenden Gesetz-
entwurf beschloss das Kabinett 
in Berlin. Damit werden auch 
Teile des vor einem Jahr vorge-
legten „Regierungsprogramms 
Elektromobilität“ umgesetzt. Ziel 
ist es, den „kraftfahrzeugsteuer-
lichen Anreiz zur Anschaffung 
eines umweltfreundlichen Elek-
trofahrzeuges zu verstärken“.

Konkret soll laut „Verkehrsteuer-
änderungsgesetz“ der Förder-
zeitraum auf zehn Jahre verdop-
pelt werden. Die Steuerbefreiung 
soll für Fahrzeuge gewährt wer-
den, die in der Zeit vom 18. Mai 
2011 bis 31. Dezember 2015 

erstmals zuge-
lassen wer-
den“. Nach 
2015 soll die 
Steuerbefrei-
ung für reine 
E-Fahrzeuge 
für fünf Jahre 
f o r t g e f ü h r t 
werden – bei 
e r s t m a l i g e r 
Zulassung vom 
1. Januar 2016 
bis 31. Dezem-
ber 2020.

Die Förderung 
soll nicht 
mehr nur auf reine Elektro-
Pkw beschränkt, sondern auf 
andere reine E-Fahrzeuge er-
weitert werden. Vor allem bei 
Nutzfahrzeugen und Leicht-
fahrzeugen lägen erhebliche 

Potenziale für den Klimaschutz 
sowie nachhaltige Mobilität.

Die Bundesregierung will 
Deutschland zum Leitanbieter 
und Leitmarkt für Elektromo-

bilität entwickeln. Bis zum Jahr 
2020 sollen auf Deutschlands 
Straßen eine Million Elektro-
Autos rollen, bis 2030 soll die-
se Zahl auf sechs Millionen 
Fahrzeuge steigen.

Teil der Pläne sind auch Kor-
rekturen bei der Versiche-
rungssteuer. Damit soll verhin-
dert werden, dass durch neue 
Konstruktionen der Versiche-
rungsbranche das Steuerauf-
kommen geschmälert wird. „In 
den letzten Jahren verstärkt 
sich in der Versicherungswirt-
schaft ein Trend zum struktu-
rellen sowie produktbezogenen 
Wandel mit jeweils negativen 
Folgen für das Versicherungs-
steueraufkommen. Dem gilt es 
aus fiskalischer Sicht entgegen-
zuwirken“, heißt es im Gesetz-
entwurf.  dpa

Elektromobile - hier eine Studie von BMW  - sollen 
zehn Jahre von Steuern befreit bleiben. Foto: BMW
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Handlungsbedarf 
bei Urheberrecht
Kulturstaatsminister Bernd 

Neumann (CDU) hat beim 
Filmfestival in Cannes gesetzli-
che Maßnahmen zum Schutz 
des Urheberrechts gefordert. 
„Das ist für mich die größte kul-
turpolitische Herausforderung 
dieser Zeit. (...) Hier besteht 
klarer Handlungsbedarf“, sagte 
Neumann. Wegen illegaler 
Downloads und anderer Angebo-
te im Internet sei die Filmwirt-
schaft neben der Musikwirt-
schaft mittlerweile „akut 
bedroht“. Ein rechtlicher Rah-
men sei daher notwendig und 
der Gesetzgeber aufgefordert zu 
handeln. Mit der Entwicklung 
der deutschen Filmbranche zeig-
te sich Neumann sehr zufrieden. 
Der deutsche Film stehe mittler-
weile besser da als noch vor ei-
nigen Jahren, sagte er. „Das 
hängt auch zusammen mit dem 
Deutschen Filmförderfonds, mit 
dem wir in Deutschland jährlich 
internationale Produktionen mit 
60 Millionen Euro fördern und 
damit die Verzahnung der Film-
schaffenden in Deutschland – 
einschließlich Produzenten und 
Schauspieler – mit der interna-
tionalen Filmwelt herstellen.“ In 
diesem Jahr laufe zwar kein 
deutscher Film im Wettbewerb 
des Festivals. Das sei jedoch 
nicht entscheidend, sagte Neu-
mann. „Deutsche Produzenten 
sind immerhin an 14 Filmen fi-
nanziell beteiligt, die hier in den 
unterschiedlichsten Sektionen 
laufen.“ Dieser Anteil steige 
kontinuierlich.  dpa

Robin Gibb war 
Chartstürmer
Ob als Solokünstler oder mit 

den Bee Gees – Robin Gibb 
war ein begnadeter Sänger, der 
den unvergleichlichen  „Staying 
Alive“-Sound prägte. In den 
deutschen Charts jagte ein  Er-
folg den nächsten. Wie eine 
media-control-Sonderauswer-
tung zeigt,  hielt er sich zusam-
mengerechnet 1038 Wochen in 
der deutschen Single- und Al-
bum-Hitliste auf; davon 129 
Wochen als Solokünstler. Am 
20. Mai erlag der 62-jährige In-
terpret seinem Krebsleiden. 
Gibbs erfolgreichste Solo-Single 
war „Juliet“, die 1983 ganze 22 
Wochen in den Charts rangierte 
und dabei sechs Mal an der 
Spitze lag. Gemeinsam mit den 
Bee Gees verbuchte er mit 
„World“, „Words“,  „Massachu-
setts“ und „You Win Again“ vier 
Nummer-eins-Hits. Zusätzlich 
landete der „Saturday Night Fe-
ver“-Soundtrack, zu dem die 
Bee Gees etliche  Songs be-
steuerten, auf der Eins. Auch 
die Filmmusik zum Kultstreifen  
„Staying Alive“, der es bis an 
die achte Stelle schaffte, wurde 
von  der Familienband domi-
niert.  dpa

 AM RANDE

 AUKTION

Sammlung Gunter Sachs unterm Hammer

Andy Warhol, Salvador 
Dalí, Yves Klein – Lebe-
mann Gunter Sachs hatte 

viele heute berühmte Bekannte. 
Dass er in den 1960er und 70er 
Jahren ausgiebig in deren 
Kunst investierte, stellte sich 
am Ende als mehr als nur ein 
Freundschaftsdienst heraus: 
Die Sammlung des vor rund ei-
nem Jahr verstorbenen Sachs 
ist mittlerweile Millionen Wert. 
Am 22. und 23. Mai wurden 
Teile davon bei Sotheby’s in 
London versteigert. Ein ge-
schätzter Erlös von mehr als 20 
Millionen Pfund (24,8 Millionen 
Euro) wurde erzielt.

Die Sammlung weise Sachs als 
einen der vorausschauendsten 
und einflussreichsten Sammler 
des 20. Jahrhunderts aus, er-
klärte Sotheby’s-Expertin Chey-
enne Westphal vorab. Während 
die Familie von Sachs einen Teil 
der Sammlung behält, stehen bei 
der Auktion dennoch reichlich 
große Namen auf der Liste. Meh-

rere Warhol-Werke sind dabei, 
unter anderem ein Porträt von 
Sachs’ zweiter Ehefrau, der fran-
zösischen Schauspielerin Brigitte 
Bardot. Es wird auf 
bis zu vier Millionen 
Pfund geschätzt.

Neben der Pop-Art 
nahmen die Surrea-
listen einen großen 
Teil von Sachs’ 
S a m m l e r l e i d e n -
schaft ein. In London 
sind unter anderem 
Werke von Max 
Ernst und René Ma-
gritte dabei. Auch 
Möbel und Skulptu-
ren stehen zum Ver-
kauf. Sachs sei der 
Überzeugung gewe-
sen, dass Kunst in 
den Wohnraum ge-
höre und der Mensch 
damit leben solle, 
sagte Westphal.

Gunter Sachs, Unter-

nehmersohn aus dem fränki-
schen Schweinfurt, hatte sich 
Dank seines Erbes Zeit seines 
Lebens vor allem der Kunstför-

derung widmen können. Er ar-
beitete auch selber als Fotograf, 
bei der Londoner Auktion wer-
den auch einige seiner eigenen 

Bilder angeboten. In 
den 60er und 70er Jah-
ren gehörte er zum eu-
ropäischen Jetset und 
war unter anderem mit 
Prominenten wie Romy 
Schneider, Jean-Paul 
Belmondo oder Aristo-
teles Onassis bekannt. 
1966 heiratete er Bar-
dot, drei Jahre später 
war das Paar wieder 
geschieden.

Gunter Sachs hatte sich 
im Mai 2011 in seinem 
Haus in der Schweiz 
das Leben genommen. 
In einem Abschieds-
brief hatte er geschrie-
ben, er leide an einer 
ausweglosen Krankheit. 
Dabei soll es sich um 
Alzheimer gehandelt 
haben.  dpa

 AUSSTELLUNG

Wie Dürer ein Großer der Kunst wurde

Sein Talent, seine Eltern, die 
berühmten Nachbarn, das 
spätmittelalterliche Klima 

der Stadt Nürnberg, Italienrei-
sen: Es sind viele Faktoren, die 
Albrecht Dürer (1471-1528) zu 
einem der Großen der Kunst 
werden ließen. Die große Dü-
rerausstellung „Der frühe Dü-
rer“, die  bis zum 2. September 
im Germanischen Nationalmu-
seum in Nürnberg zu sehen 
sein wird, geht diesen Einflüs-
sen auf den Grund.

Sie zeigt Ergebnisse dreijähri-
ger Forschung um Person und 
Werk des Künstlers, wie der 
Generaldirektor des Hauses, 
Ulrich Großmann erläuterte. 
Sie waren sehr zahlreich er-
schienen, hatte doch schon die 
Ausleih-Debatte um das 
Selbstbildnis im Pelzrock 
reichlich Werbung für das Er-
eignis gemacht. Das Bild, das 
in der Alten Pinakothek in 
München hängt, ist in Nürn-
berg nicht dabei, weil es laut 
Kunstexperten als nicht reise-
tauglich gilt. 

Fast 200 Werke, davon 120 Dü-
rer-Originale, sind laut Groß-
mann in der Sonderschau zu 
sehen. Ein Viertel kommt aus 
dem Besitz des Germanischen 
Nationalmuseums, die anderen 
sind Leihgaben von 51 Gebern 
aus 12 Nationen, darunter der 
Eremitage in St. Petersburg, 
dem Louvre, der Albertina in 
Wien oder dem Paul Getty Mu-
seum in Los Angeles.

Von den Federzeichnungen ei-
nes Kopfkissens bis zur „Anbe-
tung der Könige“ (1504) reicht 
die Auswahl der Werke Dürers. 
Dieses farbenprächtige faszinie-
rende Gemälde, das sonst in den 
Uffizien in Florenz hängt, 

stammt von 1504, dem Jahr an 
dem das Germanische National-
museum den „frühen“ Dürer 
aufhören lässt. Ein Selbstbildnis 
als 13-Jähriger ist das älteste 
ausgestellte Bild aus der Hand 
des Meisters.

Vier Themenbereiche beleuch-

ten die obsessive Beschäftigung 
Dürers mit sich selbst, die Dra-
matik in den von ihm kompo-
nierten Werke, exemplarisch er-
klärt am Zyklus der 
„Apokalypse“, seine fotografi-
schen Naturabbildungen oder 

die Frage, ob Dürer Erfinder 
neuer Kunstrichtungen war. Im 
„Dürer-Labor“ können die Be-
sucher sehen, wie mit moderns-
ten kunsttechnologischen Ver-
fahren noch offene Rätsel gelöst 
werden. Mit diesen Methoden 
wird oftmals geklärt, ob ein Bild 
wirklich von Dürers Pinsel ist. 

Infrarotaufnahmen machen zu-
dem die akribischen Entwürfe 
unter den Farben deutlich.

Auch Kinder und Familien kön-
nen sich in der neuen Ausstel-
lung als Forscher betätigen. Im 
Aktionsraum „AD: Alles Dürer“ 
des Kunst- und Kulturpädagogi-
schen Zentrums wird Dürer als 
Kind, Jugendlicher, Lehrling 
oder Geschäftsmann gezeigt.

In der Schau selbst wird deut-
lich, mit welchem kaufmänni-
schen Geschick Dürer die da-
mals neuen Medien einsetzte 
und dass er der Erfinder der 
Corporate Identity war mit sei-
nem Signet „AD“, das er in seine 
Bilder setzte. Seine Gemälde 
verkaufte der angesehene 
Künstler zu hohen Preisen. Für 
einen Dürer-Altar, so schätzt der 
Projektkoordinator Thomas 
Eser, mussten Zeitgenossen 400 
bis 500 Gulden hinlegen – heute 
wären das 400 000 bis 500 000 
Euro.

Die neue Ausstellung kostet 
rund 1,3 Millionen Euro, etwa 
800 000 Euro davon sind spe-
zielle Sondermittel von Bund 
und Freistaat, wie das Germa-
nische Nationalmuseum mitteil-
te. Inzwischen haben sich zu 
der Ausstellung „Der frühe Dü-
rer“ bereits 1100 Gruppen für 
Führungen angemeldet. Gene-
raldirektor Großmann rechnet 
mit 100 000 bis 150 000 Besu-
chern zu der größten Dürer-
schau seit 40 Jahren.  epd

Kunstfreund und Lebemann: Porträt von Gunther 
Sachs des US-Künstlers Andy Warhol.  Grafik: dpa

„Selbstbildnis im Pelzrock“ (1500) von Albrecht Dürer ist im Germa-
nischen Nationalmuseum in Nürnberg zu sehen.  Foto: dpa
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Nurcan Kilic, türkische Rin-
gerin, hat Ärger mit den 

Behörden, weil sei mit einem 
Mann kämpfte. Wie die Zeitung 
„Hürriyet“ berichtete, lässt 
das Gouverneursamt der 
Schwarzmeerprovinz Samsun  
einen Schaukampf zwischen 
der 21-jährigen Athletin der 
türkischen Ringer-National-
mannschaft und einem 17-jäh-
rigen Amateur untersuchen, 
weil Ringkämpfe zwischen 
Frauen und Männern gegen 
die Tradition verstoßen. Der 
Geschlechter-Kampf fand bei 
einer  Veranstaltung zum türki-
schen Nationalfeiertag in Sam-
sun statt. Kilic wartete vergeb-
lich auf eine weibliche 
Gegnerin und kämpfte deshalb 
gegen einen Teenager. Der  
Junge sei nun wirklich kein 
Gegner für sie gewesen, es sei 
nur um die Show und die Prä-
sentation von Kampftechniken 
gegangen, sagte Kilic laut 
„Hürriyet“.

Shilpa Shetty, Bollywood-
Schauspielerin und  Big-

Brother-Gewinnerin, hat einen 
Sohn zur Welt gebracht. Mutter  
und Kind gehe es gut, twitterte 
Shettys Ehemann Raj Kundra. 
Die indische Schauspielerin 
war außerhalb ihrer Heimat  
bekannt geworden, als sie 
2007 die Promi-Version von 
Big Brother in  Großbritannien 
gewann, nachdem eine Mitbe-
werberin sie mit rassistischen 
Bemerkungen beleidigt hatte. 
Größere Filmrollen hat  Shetty 
bislang nicht bekommen, den-
noch gehört sie zu den  meist-
fotografierten und -diskutierten 
Bollywood-Prominenten.  Inzwi-
schen vertreibt sie Parfüms 
unter ihrem Namen, drehte  
Yoga-Videos und investierte in 
Restaurants und Wellnessan-
lagen.  Gemeinsam mit ihrem 
Mann besitzt sie außerdem 
Anteile an einem  Cricket-
team.

 LEUTE

 WELTREKORD

Dubai hat nun auch 
höchstes Wohngebäude 

Neben dem welthöchsten 
Wolkenkratzer  verfügt 
das Golfemirat Dubai 

nun über ein weiteres Rekord-
bauwerk: Der 414,3 Meter 
hohe sogenannte Turm der 
„Prinzessin“ wurde vom  Guin-
ness-Buch der Rekorde als 
höchstes Wohngebäude der 
Welt  anerkannt, wie örtliche 
Medien berichteten. Der Turm 
mit  seiner riesigen glänzen-
den Kuppel liegt im Stadtteil 
Marina, der  von einem künst-
lichen Kanal und im Meer auf-
geschütteten Inseln  geprägt 
ist.

Ebenfalls in Dubai steht das 
höchste Gebäude der Welt: Der 
im Januar 2010 eingeweihte 
Burj Khalifa mit seinen 200 
Etagen ragt 828 Meter in die 
Höhe. In ihm sind mehr als tau-
send Wohnungen, ein  Luxus-
hotel und unzählige Büros un-
tergebracht. Allerdings wird 
bereits im Nachbarstaat Saudi-
Arabien an einem noch höhe-
ren Gebäude gebaut. Im Turm 
der  „Prinzessin“ gibt es auf 107 
Stockwerken ausschließlich 
Wohnungen. Die höchste von 
ihnen liegt auf einer Höhe von 
365,9 Metern.  AFP Der Turm der „Prinzessin“ (m.) auf der Dubai Marina mit 107 Stockwerken misst 414,3 Meter.  Foto: AFP

 VORWÜRFE

Neue Ermittlungen gegen Strauss-Kahn

Der frühere IWF-Chef Do-
minique Strauss-Kahn 
muss nun auch ein An-

klageverfahren wegen gemein-
schaftlicher Vergewaltigung 
fürchten. In der Affäre um ille-
gale Sex-Partys mit Prostitu-
ierten weitete die französische 
Justiz ihre Ermittlungen auf 
diesen Vorwurf aus. Es beste-
he ein Anfangverdacht, dass 
es im Dezember 2010 zu 
Handlungen gekommen sei, 
die als gemeinschaftliche Ver-
gewaltigung einzustufen seien, 
teilte die Staatsanwaltschaft 
im nordfranzösischen Lille 
mit.

Hintergrund der neuen Vorer-
mittlungen sind Aussagen von 
Prostituierten, die in Washing-
ton an einem Treffen mit dem 
ehemaligen Chef des Interna-
tionalen Weltwährungsfonds 
(IWF) teilgenommen hatten. 
Zumindest eine der Frauen 
sagte aus, dass es zu nicht ein-
vernehmlichen sexuellen 
Handlungen gekommen sei. 
Nach Informationen der Ta-
geszeitung „Le Monde“ war in 
Vernehmungen von bestiali-
schen und gewalttätigen Sze-
nen die Rede.

Der in Frankreich meist nur 
DSK genannte Strauss-Kahn 
bestreitet die Darstellungen 
und lässt über seine Anwälte 
darauf hinweisen, dass keine 
der Prostituierten Anzeige er-
stattet habe. „Dieses Ermitt-
lungsverfahren wird zeigen, 
dass Dominique Strauss-Kahn 

niemals eine Gewalttat verübt 
hat und niemals eine Beziehung 
hatte, die nicht im Einverneh-
men mit der Partnerin war“, 
hieß es in einer Stellungnahme. 
Gemeinschaftliche Vergewalti-
gung kann in Frankreich mit 
bis zu 20 Jahren Haft bestraft 
werden.

Wegen bandenmäßiger Zuhäl-
terei läuft bereits seit März ein 
offizielles Anklageverfahren 
gegen Strauss-Kahn. Der 
63-Jährige bestreitet die Teil-
nahme an den Orgien nicht, 
will aber nichts davon gewusst 
haben, dass die freizügigen 
Damen bezahlt wurden. In die-
sem Fall müsste er keine Strafe 
befürchten.

Eine andere Sex-Affäre hatte 
Strauss-Kahn vor einem Jahr 
sämtliche Zukunftspläne ge-
kostet. Nach Vergewaltigungs-
vorwürfen eines New Yorker 
Zimmermädchens musste er 
nicht nur den IWF-Chefpos-
ten, sondern auch seine Hoff-
nungen auf die Präsident-
schaftskandidatur der 
französischen Sozialisten auf-
geben. Die US-Justiz stellte 
das strafrechtliche Verfahren 
zwar wegen Zweifeln an der 
Glaubwürdigkeit der Frau ein, 
eine zivilrechtliche Klage ist 
aber noch anhängig. Strauss-
Kahn hat das Zimmermäd-
chen im Gegenzug wegen 
„bösartiger und mutwillig fal-
scher Anschuldigungen“ auf 
eine Million Dollar Schaden-
ersatz verklagt.  dpa

Neue Ermittlungen: Dominique Strauss-Kahn sieht sich erneut 
schweren Vorwürfen gegenüber.  Foto: dpa

 FRANKREICH

Künstler ersteigert verlassenes Dorf

Der südkoreanische Land-
schaftsfotograf  Ahae Jeong 
hat ein verlassenes westfran-

zösisches Dorf zum  Preis von  
520 000 Euro ersteigert. Er hatte für 
den Weiler mit  seinen 21 teilweise 
verfallenen Häusern und Ställen, wo 
seit 2008  keine Menschenseele 
mehr wohnt, zunächst 330 000 Euro 
geboten. Der  Preis kletterte inner-
halb weniger Minuten schrittweise 

um jeweils  5000 Euro bis zum Kauf-
preis von 520 000 Euro.

Courbefy liegt malerisch am Fuße 
einer Festung in 557 Metern  Höhe. 
Die nahe Limoges gelegene Ort-
schaft hat einen beeindruckenden  
Blick auf das Zentralmassiv. Der 
letzte Eigentümer hatte das  Dörf-
chen 2003 gekauft und wollte dort 
ein Feriendorf errichten. Er  ging 

aber in Konkurs und häufte bei sei-
ner Gläubigerbank rund 650 000 
Euro Schulden an. Die Bank bean-
tragte schließlich die  Versteigerung 
vor dem Landgericht in Limoges. 
Ein erster Anlauf im  Februar 
scheiterte, weil niemand den da-
mals geforderten  Mindestpreis von 
300 000 Euro zahlen wollte.

Nachdem viele Medien in Frank-

reich und anderen Ländern über 
den Flopp bei der ungewöhnlichen 
Auktion berichteten hatten, melde-
ten  sich aber potenzielle Investo-
ren. Später steigerten dann zwei  
Bieter mit Ahae mit. Was der Foto-
graf, dessen Ausstellung „Through  
my window“ ab 26. Juni im Pariser 
Louvre gezeigt werden soll, mit  
dem Dorf vorhat, war zunächst 
nicht bekannt.  AFP
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 GRIECHENLAND

Ob Euro oder Drachme: Hellas bleibt schön

Special offer“ – das Schild 
hängt in Chersonissos auf 
Kreta überall. Am Hotel, 

dem Autoverleih, an der Spei-
sekarte des Restaurants. Zim-
mer, Mietwagen, Schiffsaus-
flüge, Luftmatratzen, 
Ledertaschen, Calamaris, Bier, 
eine Flasche Ouzo oder Oliven-
öl, alles wird zum Sonderpreis 
geboten. In Griechenland ist 
Schnäppchensaison. Nicht nur 
die Reiseveranstalter haben 
die Preise gesenkt. Auch 
Händler und Hoteliers geben 
Rabatte. Und sie bemühen 
sich mehr denn je um das 
Wohl der Urlauber.

Denn sie wissen, dass die Bil-
der von Protesten aus Athen 
viele abgeschreckt haben. Wer 
sich von den Nachrichten über 
die Eurokrise von einer Reise 
nach Griechenland abhalten 
lässt, ist selbst schuld: Es ist 
billiger, weniger voll, und der 
Service ist besser denn je.

„Die geben sich jetzt noch 
mehr Mühe“, sagt Andrea 
Lentge aus Hamburg, die ge-
rade ihren letzten Urlaubstag 
am Pool vom „Creta Maris“ in 
Chersonissos verbringt. „Wir 
haben erst drei Wochen vor-
her gebucht und noch einen 
Frühbucherrabatt bekommen. 
Und dann haben die sich heu-
te Morgen an der Rezeption 
sogar nochmal ganz herzlich 
bei uns bedankt, dass wir ge-
kommen sind.“ Dabei ist es 
kein Wunder, dass die Grie-
chen eine Charme-Offensive 
gestartet haben: Denn die 
deutschen Urlauber bleiben 
aus.

Das merken auch die Gäste 
auf Kreta: „Wir hatten das Ge-
fühl, dass wir die einzigen 
Deutschen im Hotel sind“, er-
zählt Andrea Hielscher aus Of-
fenburg. Hoteliers wie Nikos 
Vlassiadis haben darauf rea-
giert. „Wir wissen, dass Grie-
chenland durch die Proteste 

ein schlechtes Image bekom-
men hat. Und wir tun alles, 
um dieses Image wieder zu 
verbessern.“

Als die ersten Urlauber An-
fang April vor dem Hotel aus 
dem Bus stiegen, wurden sie 
von einem Empfangskomitee 
mit Tänzern, Musikern und 
Animateuren begrüßt. Zu 
Ostern wurden abends zehn 
Lämmer am Spieß gegrillt. 
Und natürlich bieten auch sie 
täglich Sonderrabatte – ein 
Standardzimmer in dem Vier-
Sterne-Hotel zum Beispiel für 
119 statt 188 Euro, das sind 
fast 37 Prozent weniger. Und 
seit diesem Jahr sind alle Prei-
se „all inclusive“.

Der Erfolg solcher Aktionen 
lässt noch auf sich warten. Es 
ist insgesamt wenig los auf 
Kreta. Für Touristen hat das 
aber auch eine gute Seite: Sie 

werden zum Beispiel im Res-
taurant flott bedient. Etwa im 
„Acropolis“, das der 70 Jahre 
alte Wirt Marinos betreibt. 
Alle zehn Minuten fragt ein 
Kellner, ob alles in Ordnung 
ist, und ein kleiner Wink ge-
nügt, um das nächste Getränk 
zu ordern.

Das Beste aber ist: Es gibt kei-
ne überfüllten Strände. Malia 
etwa, ein paar Buchten weiter 
von Chersonissos aus, ist nor-
malerweise ein gut besuchter 
Urlaubsort. Jetzt reihen sich 
auf dem feinen Sand gelbe, 
grüne und blaue Liegen und 
Schirme fein säuberlich anei-
nander. Ein Traum, dürften 
sich Urlauber sagen, die nicht 
unbedingt auf Rummel stehen: 
So viel Platz hatten sie hier 
lange nicht.

Ein Stück entfernt steht Manos 
Prinaris vor den Tretbooten, 
die er verleiht. Er ist sofort zur 
Stelle, sobald sich jemand sei-
nem Stand nähert, und nimmt 
sich Zeit für einen kleinen 
Plausch. „Es ist ja eh nicht viel 
los“, sagt er und deutet um 
sich. In den Hotels in der 
Bucht seien normalerweise 
viele Deutsche. In diesem Jahr 
hätten viele erst später als 
sonst eröffnen können, weil 
die Gäste nicht kamen. „Die 
haben alle Angst, wegen der 
schlechten Nachrichten von 
hier, ist doch klar.“ Dabei hät-
ten Urlauber hier nichts zu 
befürchten. „Wir sind ganz 
freundlich, wirklich.“

Eine Bucht weiter sitzt Kapi-
tän Angelos Kypreos vor sei-
nem Ausflugsboot im Hafen. 
Geduldig zeigt er einigen Ur-

laubern, was es auf der Insel 
so alles zu sehen gibt. Er hat 
auch viel Zeit. „Diese Saison 
ist schlecht, keiner kommt“, 
sagt der 60-Jährige. „Manche 
denken, hier sei Krieg oder 
sowas.“ Was macht er also? 
Sonderangebote. Normaler-
weise kostet ein Tagestrip bei 
ihm 20 Euro, jetzt ist der Preis 
Verhandlungssache.

Beide wissen: Viele Deutsche 
haben immer noch die Bilder 
aus Athen von Protesten gegen 
die Sparauflagen der EU im 
Kopf. Diese Einsparungen hat-
te auch die deutsche Politik 
vehement eingefordert. Das 
führte dazu, dass in Athen 
deutsche Fahnen verbrannt 
wurden. Einige dürften sich 
daher fragen: Kann man als 
Deutscher jetzt noch beden-
kenlos Urlaub machen in Grie-
chenland? „Auf jeden Fall“, 
sagt Andrea Lentge. Wird man 

da denn als Deutscher nicht 
schief angesehen? „Überhaupt 
nicht“, ergänzt ihre Tochter 
Denise.

Einigen haben die Nachrich-
ten über die anstehenden 
Neuwahlen und die drohende 
Staatspleite aber zu denken 
gegeben, zum Beispiel Mat-
thias Knopf aus Offenburg. 
„Als ich gehört hab, dass die 
jetzt anfangen, haufenweise 
Euros abzuheben, hab ich 
schon gedacht: Na, das kann 
ja heiter werden.“ Und im 
Juni, nach den Neuwahlen, 
würde er keinen Urlaub mehr 
hier machen wollen. Dann sei 
es ihm zu riskant, dass die 
Griechen ihm den Urlaub ver-
miesen, indem sie wieder an-
fangen zu protestieren oder 
zu streiken.

Außerhalb der Hotels ist die 
Krise aber auch auf einer Fe-
rieninsel wie Kreta zu sehen. 
Es ist wiederum ein gelbes 
Schild, das auf sie hindeutet: 
„Zu vermieten“ steht darauf. 
In Heraklion hängt es inzwi-
schen in den Schaufenstern 
vieler Geschäfte. „Die kleinen 
Unternehmer sind alle fertig“, 
sagt Ladeninhaber Nikos Go-
nianakis. Wer auf Kreta shop-
pen geht, sieht die Spuren der 
Krise. Die Wut der Griechen 
über sie bekommen die Urlau-
ber aber nicht ab.

Den meisten von ihnen bleiben 
solche Szenen ohnehin er-
spart. Das gilt gerade für die 
Pauschalurlauber, die einen 
Großteil ihrer Zeit in ihrer An-
lage verbringen. „In unserem 
Hotel ist alles super, ich hab’ 
gar nichts gemerkt“, sagt Ni-
cole aus Ingolstadt. Auch An-
drea Lentge will sich von der 
Eurokrise nicht abschrecken 
lassen. „Wir kommen nächstes 
Jahr wieder“, sagt sie. „Egal, 
ob wir dann in Drachmen oder 
in Euro zahlen.“ 
 Tobias Schormann

Leerer und günstiger: In Griechenland bieten viele Hotels derzeit Schnäppchenpreise an. Das wird 
auch in der Hauptsaison so bleiben.  Foto: dpa

Andrea Hielscher und Matthias Knopf aus Offenburg hatten das 
Gefühl, dass sie die einzigen Deutschen im Hotel waren.

Kaum Touristen da: Der 70-jährige Wirt Marinos winkt vor sei-
nem Restaurant auf Kreta die Leute herbei.  Foto: dpa
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Kraftklub 
bei Arte
Ausschnitte des Karfreitags-

konzerts der Band Kraftklub 
werden in der Nacht zum 3. 
Juni im Fernsehen gezeigt. In-
nerhalb der Sendereihe „Durch 
die Nacht mit...“ ist eine 52-mi-
nütige Dokumentation zum 
Treffen der Chemnitzer Musiker 
mit den Berliner Rappern K.I.Z. 
in Chemnitz zu sehen, wie Arte 
mitteilte. „Obwohl erst kurz 
vorher auf Facebook angekün-
digt, spielen sie überwältigt vor 
2000 begeisterten Fans“, heißt 
es in der Ankündigung über das 
unangemeldete Konzert vom 6. 
April auf dem Dach einer Dis-
kothek in der Innenstadt. Die 
Dreharbeiten zur renommierten 
Sendereihe gelten als Grund 
des spontanen Auftritts. Wegen 
des großen Andrangs hatte die 
Polizei seinerzeit mehrere Stra-
ßen rund um das Karl-Marx-Mo-
nument sperren müssen. Das 
sächsische Feiertagsgesetz 
verbietet Konzerte am Karfrei-
tag. Die Stadt Chemnitz ent-
schied sich dennoch dafür, das 
Vergehen von Kraftklub („Ich 
will nicht nach Berlin“) nicht zu 
ahnden.     dpa

 AM RANDE MUSIC / VIDEO / GAMES / BOOKS

Stanfour
Das neue Album October Sky 

hat die Band in Eigenregie, im 
eigenen Studio auf Föhr sowie in 
Hamburg und London selbst pro-
duziert, Songs entworfen, Melo-
dien auf den Kopf gestellt, Arran-
gements verworfen und wieder 
von vorn begonnen.   Einfach wei-
termachen wo man zuletzt war, 
wäre zu einfach gewesen, beim 
Sich-selbst-neu-erfinden gilt es, 
aufzupassen, sich nicht selbst zu 
verlieren.  October Sky ist ein Al-
bum voll Liebe zum Detail in der 
Musik, einer seltenen künstleri-
schen Ernsthaftigkeit und einer 
tieferen Dimension wie sie in der 
heutigen digitalen One-Track-Welt 
nur noch selten gemacht werden. 

The Muppets
Muppets-Fan Walter muss 

sich mächtig ins Zeug le-
gen: Es gilt, den teuflischen Plan 
des Ölmagnaten Tex Richman, 
nämlich das berühmte Muppets-
Theater abzureißen, zu durch-
kreuzen. Gemeinsam mit Gary 
und Mary intiiert er eine Ret-
tungsaktion. Kermit soll helfen, 
die alte Muppets-Gang wieder 
zusammenzubringen, die in alle 
Himmelsrichtungen verstreut 
ist. Kermit, Miss Piggy, Gonzo, 
Fozzie Bär, das Tier, Scooter, 
Waldorf und Statler und all die 
anderen Helden stellen die wohl 
verrückteste, bunteste und fröh-
lichste Ausgabe der besten 
Show aller Zeiten auf die Beine. 

Oberwasser
Nachts in einem idyllischen al-

penländischen Kurort: Dunkle 
Gestalten schleppen eine leblose 
Person zur Höllentalklamm. Kom-
missar Jennerwein erhält einen 
heiklen Auftrag. Er muss einen 
verschwundenen BKA-Ermittler 
finden, aber niemand darf wissen, 
dass er nach ihm sucht. Während 
er mit seinem bewährten Team 
offiziell einem Wilderer nachstellt, 
forscht er in Gumpen und Schluch-
ten nach dem Vermissten. Derweil 
erzählen die Einheimischen düs-
tere Legenden von Flößern, die 
einst das Wildwasser in eine Höh-
le sog – und ein Scharfschütze 
lauert am Bergbach. Ein neuer 
Alpenkrimi von  Jörg Maurer.

Resistance
August 1951: Der Angriff auf 

Nordamerika beginnt ... Rie-
sige Maschinen tauchen an die-
sem Tag über der Skyline von 
New York auf und verbreiten 
Angst und Schrecken. An diesem 
Tag erreicht die Invasion der Bes-
tien die Ostküste der USA. Es ent-
brennt ein wilder Kampf ums 
Überleben. Mittendrin ist der 
Feuerwehrmann Tom Riley, der 
sich auf einem seiner Routineein-
sätze befand, als er das erste Mal 
auf die Bestien stößt. Es beginnt 
ein Wettlauf gegen die Zeit ... Re-
sistance: Burning Skies ist die 
Umsetzung des Sony-Baller-Klas-
sikers für das neue Handheld-
System PlayStation Vita.

 KINO

Insel im Chaos

Eine Insel vor der amerikani-
schen Ostküste Mitte der 
60er Jahre: Zwei Zwölfjäh-

rige nehmen Reißaus, um sich 
ihr eigenes, geheimes Reich zu 
erschaffen. Mit ihrer Flucht sor-
gen sie für ein mächtiges Chaos 
und halten Familien, Staatsdie-
ner und Pfadfinder gleicherma-
ßen auf Trab. Wes Andersons 
neuer Film „Moonrise Kingdom“ 
ist eine randvolle Wundertüte voll 
mit Fantasie, Krimskrams und 
skurrilen Figuren.

Seine Vorliebe für große Schau-
spieler in schrägen Rollen, un-
überschaubare Ensembles, liebe-
volle Retro-Dekors, absurde 
Poesie und skurrile Situationsko-
mik bewies der amerikanische 
Independent-Regisseur Anderson 
schon ganz früh mit „Rushmore“ 
und „Die Royal Tenenbaums“. 
Über seinen Szenarien schwebte 
dabei ein heiliger Ernst, ein Ge-
fühl von trotziger Revolte und 
störrischem Eigensinn: einzigar-
tiger und unverwechselbarer geht 
es kaum. Nach filmischen Ausflü-
gen nach Indien („Darjeeling Li-
mited“) und ins Animationsfach 
(„Der fantastische Mr. Fox“) kehrt 
Anderson nun mit seiner siebten 
Kinoregie wieder zu seinen An-
fängen zurück.

„Moonrise Kingdom“ lohnt sich 
allein wegen der Besetzung: Ed-
ward Norton als spießiger, aber 

integrer Oberpfadfinder, Bruce 
Willis als schlichter, gleichwohl 
großherziger Insel-Sheriff, Bill 
Murray als gehörnter Ehemann 
und Frances McDormand als sei-
ne untreue Frau. Später kommen 
noch Tilda Swinton als diktatori-
sche Abgesandte des Jugendamts 
und Harvey Keitel als schnauz-
bärtiger Pfadfinder-Kommandeur 
dazu. Sie alle sorgen für ver-
schrobene Komik und liebens-
werte Absonderlichkeit. Dabei 
sind sie nur die Randfiguren ei-

ner Geschichte, die sich um die 
Liebe zweier zwölfjähriger Au-
ßenseiter dreht.

Im Zentrum des Films nämlich 
stehen der leicht nerdige Sam Sha-
kusky (Jared Gilman) und die zu 
Gewaltausbrüchen neigende Suzy 
Bishop (Kara Hayward), die eines 
Tages weglaufen und sich in einer 
abgelegenen Bucht ein kindlich-
unschuldiges Liebesnest bauen, ei-
nen Ort zum Träumen, Geschich-
ten vorlesen und Anderssein.

Mehr noch als sonst betont An-
derson in seinem neuen Film das 
Künstliche und Spielerische sei-
nes Entwurfs: Gleich zu Beginn 
wird das Haus der Familie Bi-
shop wie eine Puppenstube vor-
geführt, dann beschreibt ein Er-
zähler (Bob Balaban), kostümiert 
wie ein alberner Gartenzwerg, 
mit stoischen Worten den Hand-
lungsort, die kleine Insel. Ein 
Sturm, berichtet er weiter, werde 
drei Tage später – am Ende der 
Geschichte – alles kräftig durch-

schütteln. Schon da wirbelt An-
derson die Zeitebenen und Per-
spektiven durcheinander. Hinter 
dem Chaos, das er stiftet, bleibt 
seine ordnende Hand aber im-
mer sichtbar.

In „Moonrise Kingdom“ geht es 
nicht nur um die Flucht zweier 
Außenseiter, es geht auch um die 
Schönheit fast vergessener Ri-
tuale wie Briefeschreiben und 
France-Gall-Singles hören, um 
unverstandene Kinder und ent-
fremdete Eltern, um die Grau-
samkeit der Jugend, die sich im 
Geschwisterzwist ebenso äußert 
wie im Krieg der Pfadfinder, um 
das Leben in einer abgeschiede-
nen Welt, in der jeder seine Ge-
heimnisse hat und trotzdem kei-
ner etwas verheimlichen kann, 
um die Vogel-Hierarchie in 
Schulaufführungen, um das 
höchste Baumhaus der Welt, um 
Blitze, die im richtigen Moment 
einschlagen, und um die lächer-
lichste Flucht aus einem Zelt – 
um nur ein paar Dinge zu nen-
nen.

Der Reiz dieser liebevoll-absur-
den Mischung liegt in der über-
bordenden Fantasie, in der 
Feierlichkeit, mit der Seriöses 
und Lächerliches gleicherma-
ßen präsentiert werden. Ein 
Spielverderber, wer da fragt, 
worin der tiefere Sinn dieses 
Films besteht.  epd

Edward Norton als Scout Master Ward in einer Szene des aberwitzigen und überdrehten Kinofilms 
„Moonrise Kingdom“.  Foto: Tobis/dpa
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Mundpilz nicht 
weggurgeln
Pilzbefall im Mundraum lasse 

sich nicht mit einfachen Haus-
mitteln bekämpfen. Im Gegenteil: 
Das Gurgeln mit Kamillentee zum 
Beispiel trockne die Mund-
schleimhaut nur weiter aus und 
schaffe so bessere Bedingungen 
für den Pilz, warnt der Deutsche 
Berufsverband der Hals-Nasen-
Ohrenärzte. Betroffene sollten 
zum HNO-Arzt gehen und sich ein 
pilzabtötendes Medikament ver-
schreiben lassen. Die Tinktur 
oder Gurgel-Lösung beseitige den 
Pilzbelag in acht bis zehn Tagen. 
Mundtrockenheit sei ein Risiko-
faktor für Pilzbefall. Sie trete oft 
als Nebenerscheinung einer Dia-
betes auf. Eine längere Antibioti-
ka-Behandlung kann nach Anga-
ben des Verbands ebenfalls ein 
Auslöser für den Pilzbefall im 
Mund sein. Eine starke Rötung 
und weiße Flecken, die sich 
schwer abwischen ließen, deute-
ten auf einen Befall hin. Betroffen 
sei der Mundraum, in schweren 
Fällen auch die Speiseröhre. 
Symptomatisch seien ein bren-
nendes Gefühl im Mundraum, ein 
unangenehmer Geschmack und 
Schluckbeschwerden.  dpa

PECH-Regel 
einhalten
Nach einer Sportverletzung 

muss sofort gehandelt werden. 
Am besten geht der Betroffene 
nach der „PECH-Regel“ für Pause, 
Eis, Compression (deutsch: Kom-
pression) und Hochlagern vor, er-
läutern der Apothekerverband und 
die Apothekerkammer Nordrhein 
in Düsseldorf. Das lindere den 
Schmerz, helfe gegen Schwellun-
gen und mindere Entzündungsre-
aktionen. Schmerzstillende und 
entzündungshemmende Salben 
sollten am besten messerrücken-
dick aufgetragen und dann mit ei-
ner Frischhaltefolie abgedeckt 
werden. Anschließend werde die 
Stelle mit einer Binde straff umwi-
ckelt. Besteht der Verdacht auf ei-
nen Bruch, sollte sich der Betroffe-
ne nicht unnötig bewegen. 
Eventuell hervorstehende Kno-
chenteile sollten ohne Druck abge-
polstert werden.  dpa

Gymnastik bei 
Blasenschwäche
Jede vierte Frau leidet unter 

Blasenschwäche – vor allem 
durch alltägliche körperliche 
Belastungen wie beim Niesen 
oder Lachen. Dem kann man 
mit Beckenbodengymnastik 
entgegenwirken, erläutert die 
Deutsche Kontinenz Gesell-
schaft. Hierdurch werde eine 
Schwächung der Beckenbo-
denmuskulatur und des Binde-
gewebes, behoben, die etwa 
durch die hormonelle Umstel-
lung während der Wechseljah-
re oder durch eine Schwanger-
schaft entstanden ist.  dpa

 AM RANDE  JOGGEN

Trinken, Trinken nochmals Trinken

Es ist ganz normal, dass 
beim intensiven Joggen 
große Mengen Flüssigkeit 

„ausgeschwitzt“ werden. Die-
sem Flüssigkeitsverlust sollte 
jeder Läufer schon vor dem 
Start durch ausreichende Flüs-
sigkeitszufuhr vorbeugen. Le-
sen Sie, was es außerdem zu 
beachten gilt, um gut ins Ziel 
zu kommen. Dr. Claudia Win-
kelmann, Leiterin der Stabs-
stelle Physikalische Therapie 
und Rehabilitation am Univer-
sitätsklinikum Leipzig, gibt hier 
wertvolle Tipps, um gut und 
gesund ins Ziel zu kommen.

Trinken vor dem Lauf

-
chen Betätigung sollte man auf 
die ausreichende Versorgung 
mit Getränken achten. Als 
Faustregel gilt: Täglich gut ver-
teilt über den gesamten Tag 
mindestens 1,5 bis 2 Liter Flüs-
sigkeit (ohne Kaffee, schwarzer 
und grüner Tee und alkoholi-
sche Getränke) zu sich neh-
men.

und grüner Tee und alkoholi-
sche Getränke gibt es unter-
schiedliche Stu-
dienergebnisse. 
Richtig ist, dass 
diese Getränke 
keine Flüssig-
k e i t s r ä u b e r 
sind. Allerdings 
können sie bei 
einigen Men-
schen z.B. harn-
treibend wirken 
und sollten des-
halb nicht mit-
gezählt werden. 

-
te man auf den 
Kaloriengehalt 
der Getränke 
achten. Abgese-
hen von der Ka-
riesgefahr sind 
Sof tge tränke, 
Colas und Limonaden wahre 
Dickmacher. Stattdessen kön-
nen stark verdünnte, ungesüß-
te (auch kein Traubenzucker) 
Fruchtsäfte oder Früchtetees 
empfohlen werden. Und auch 
temperiertes Leitungswasser 
ist – natürlich abhängig von der 
Wasserqualität – geeignet.

man ca. einen halben Liter 
Flüssigkeit in kleineren Portio-
nen zu sich nehmen. Auf kei-
nen Fall sollte man durstig an 
den Start gehen.

Trinken während des Laufs

-
peratur kann der Tagesbedarf 
pro Stunde um bis zu einen Li-
ter Flüssigkeit ansteigen. Bei 

sehr hohen Temperaturen in 
Kombination mit äußerst star-
ker Anstrengung kann der zu-
sätzliche Bedarf sogar bis zu 
zwei Liter pro Stunde betra-

gen.

gilt: Man sollte 
alle fünf Kilo-
meter etwa ei-
nen viertel Liter 
trinken – unab-
hängig vom 
Durstgefühl.

es auf die rich-
tige Trinktech-
nik beim Laufen 
an. Trainieren 
Sie am besten 
auch schon in 
Vorbere i tung 
auf einen Lauf, 
wie Sie aus ei-
nem Becher 
trinken, ohne 

stehen bleiben zu müssen.

und Zusammensetzung sind 
wesentlich: Bisher ging man 
davon aus, dass warme Ge-
tränke den Durst am besten lö-
schen. Die Flüssigkeit aus der 
Nahrung wird erst im Dünn-
darm entzogen. Neuere Studien 
zeigen, dass kalte (nicht eiskal-
te) Getränke den Magen schnel-
ler passieren als warme. Gera-
de während des Sports sollten 
Sie darauf achten, dass die 
Flüssigkeit zügig vom Körper 
aufgenommen werden kann. 
Nehmen Sie daher eher etwas 
kühlere als warme Getränke zu 
sich.

-
zent verzögert die Magenentlee-

rung. Damit werden sowohl die 
Flüssigkeits- als auch die not-
wendige Kohlenhydrataufnahme 
des Körpers verlangsamt. 

der in den Getränken enthalte-
-

mal 80 Gramm pro Liter betra-
gen, um während des Laufs 
eine optimale Flüssigkeits- und 
Energiezufuhr zu gewährleis-
ten.

-
arm sein, aber viele Mineralien, 
insbesondere Magnesium, ent-
halten.

Trinken nach dem Lauf

unmittelbar nach dem Lauf 
ausgeglichen werden. Am bes-
ten schon vor dem Lauf ein Ge-
tränk parat stellen. Auf keinen 
Fall sollten man jetzt Kaffee, 
Milch, Bier oder gar andere Al-
koholika zu sich nehmen. 

Sie nie eiskalte Getränke direkt 
nach dem Lauf.

der Werbung viel gepriesenen 
Fitnessdrinks und isotonischen 
Getränken geboten. Solche Ge-
tränke sind teuer und beim 
Freizeitläufer praktisch wir-
kungslos. 

-
schwitzte“ Kochsalz brauchen 
Sie sich keine Gedanken zu 

-
bensmitteln ist es reichlich ent-
halten und kann daher pro-
blemlos „aufgefüllt“ werden.

Am Mittwoch, den 20. Juni 
2012 findet der 5. Leipziger 
Firmenlauf statt. Traditionell 
ist auch die Universitätsmedi-
zin Leipzig mit von der Partie. 
Anmeldeschluss für alle sport-
begeisterten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter ist der 6. Juni 
2012.

Bereit für den Firmenlauf 2012: Die Läufer der Universitätsmedizin Leipzig – hier ein Team nach 
dem Zieleinlauf im vergangenen Jahr.  Fotos: ukl

Dr. Claudia Winkelmann
 Foto: ukl
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Gesundheit und mehr...

Erst nach Check 
wieder aufs Rad
Wenn Senioren nach länge-

rer Pause wieder aufs Rad 
steigen, sollten sie ein paar 
Vorsichtsregeln beachten. 
„Sinnvoll ist ein Gesundheit-
scheck beim Arzt“, sagt Sabine 
Kind von der Deutschen Hoch-
schule für Prävention und Ge-
sundheitsmanagement Saar-
brücken. „Danach weiß man, 
wo man aktuell gesundheitlich 
steht und was man sich zutrau-
en kann.“ Ratsam sei es auch, 
den Arzt bezüglich Impfungen 
zu fragen, zum Beispiel gegen 
Zeckenbisse. Auch alle ande-
ren Impfungen sollten regel-
mäßig aufgefrischt werden. 
„Starten Sie mit kleinen, ebe-
nen Strecken, zum Beispiel 30 
Minuten mit mittlerer Trittfre-
quenz von circa 70 Umdrehun-
gen pro Minute und erweitern 
Sie diese wöchentlich um zehn 
Minuten“, rät die Dozentin für 
Gesundheitsförderung der 
ebenfalls in Saarbrücken an-
sässigen BSA-Akademie. Auch 
bei bedecktem Himmel sei es 
sinnvoll, Sonnenschutz aufzu-
tragen. Darüber hinaus emp-
fiehlt Kind helle, atmungsakti-
ve, luftige Kleidung zu tragen 
und ausreichend zu trinken. 
Zur Sicherheit sollten Radler 
ein Handy mitnehmen. So kön-
nen sie im Fall einer Panne 
schnell Hilfe rufen. Ganz wich-
tig auch: „Geben Sie einer Per-
son aus Ihrem näheren Umfeld 
auf jeden Fall Bescheid, wel-
che Tour Sie fahren möchten.“ 
Radler sollten unbedingt Helm 
mit TÜV-, GS- und CE-Siegel 
zum Kopfschutz tragen, fügt 
Kind hinzu. Und das Fahrrad 
wird am besten schon vor dem 
Saisonstart von einem Fach-
mann durchgecheckt und fahr-
tüchtig gemacht.  dpa

Zum Essen  
Auszeit nehmen
Arbeitnehmer sollten sich 

zum Essen im Büro eine 
Auszeit nehmen. Denn viele 
berufstätige Menschen mach-
ten den Fehler, dass sie mit-
tags viel zu hektisch essen, 
sagt Ulrike Roth vom TÜV 
Rheinland. In der Folge kämen 
die Berufstätigen nicht zur 
Ruhe und verlören die Kontrol-
le darüber, wie viel sie eigent-
lich gegessen haben. Viel bes-
ser sei es, sich Zeit gezielt für 
das Essen zu nehmen. So wis-
se man am Abend auch bes-
ser, was man an dem Tag al-
les konsumiert habe. Generell 
sei es gut, pro Tag drei Haupt-
mahlzeiten zu essen und da-
zwischen kleine Snacks etwa 
mit Obst einzuschieben. 
Selbstverständlich sollten 
auch Selbstständige, Freibe-
rufler und Vorgesetzte diese 
Ratschläge ebenfalls ernst 
nehmen.  dpa

 AM RANDE

 FÜSSE

Selbsthilfe bei Hühneraugen und Hornhaut

Vor allem die Älteren wis-
sen es aus eigener  leid-
voller Erfahrung: Hüh-

neraugen und Hornhaut an 
den Füßen können  ganz schön 
schmerzen. Doch Selbsthilfe ist 
möglich. „Hautprobleme wie 
Verdickungen oder Hühnerau-
gen, die keine ausgeprägten 
Beschwerden  oder Schmerzen 
bereiten, kann der Betroffene 
selbst behandeln“,  erklärt der 
Münchner Hautarzt Dr. Harald 
Bresser in der aktuellen Aus-
gabe der „Apotheken Um-
schau“. 

Bei schwerwiegenden Proble-
men und  bei Diabetikern ge-
hört die Pflege allerdings in die 
Hände eines  Podologen. Horn-
haut kann zum Beispiel ein- bis 
zwei Mal pro Woche  nach dem 
Duschen mit einem Bimsstein 
sanft abgetragen werden. 
Cremes  mit Harnstoff (zehn 

Prozent) oder Salicylsäure ma-
chen die  Hornhautschicht 
weich. Bei Hühneraugen hilft 
es, Schuhe auf  Druckstellen zu 
kontrollieren und diese von ei-
nem Schuster bearbeiten zu 

lassen. Sinnvoll ist es auch, das 
Gehwerkzeug öfter zu wech-
seln,  um die Druckbelastung 
zu mindern. Spezielle Gelpflas-
ter oder  Tinkturen mit Salicyl-
säure aus der Apotheke kön-

nen bei regelmäßiger  
Anwendung den Hornhautpf-
ropf auflösen. „Wenn das Hüh-
nerauge stark  schmerzt oder 
ein Geschwür daraus entsteht, 
sollte ein Arzt  aufgesucht wer-
den“, rät Dr. Harald Bresser. 

Laut einer  repräsentativen 
Umfrage im Auftrag der „Apo-
theken Umschau“ sind  Horn-
hautverdickungen und Hüh-
neraugen vor allem ein 
Problem älterer  Menschen. 
Während beispielsweise nur 
4,3 Prozent aller Befragten  
unter übermäßiger Hornhaut 
an den Füßen leiden, trifft dies 
in der  Altersgruppe 70 plus 
immerhin auf 8,4 Prozent zu. 
Ähnlich sieht die  Situation bei 
Hühneraugen aus. Von solchen 
geplagt zu werden, geben  7,8 
Prozent der ab 70-Jährigen an, 
von allen Umfrageteilnehmern  
dagegen nur 3,8 Prozent.  dpa

 FERIENZEIT

Gesund durch den Urlaub

Sonne tanken, im Liegestuhl 
entspannen und neue Orte 
entdecken: So stellen sich 

viele Urlauber die schönsten Tage 
des Jahres vor. Doch nicht immer 
spielt die Gesundheit mit. Mit 
Hilfe einiger Grundregeln und 
mit den richtigen Tipps für die 
Reiseapotheke lassen sich die 
häufigsten Urlaubserkrankungen 
aber vermeiden.

Bewegungskrankheiten: Fast 
jeder Reisende hat schon Luft-
löcher auf dem Flug, eine kur-
venreiche und holprige Auto-
fahrt oder schweren Seegang 
beim Schiffsausflug erlebt. Häu-
fig sind Schweißausbrüche, 
Schwindelgefühl und Übelkeit 
die Folgen. „Das Gleichge-
wichtsorgan im Innenohr spürt 
die Bewegung, die Augen mer-
ken aber nichts“, erklärt Klaus 
Schäfer, Reisemediziner beim 
ADAC in München.

Wer die Verwirrung der Sinnes-
organe mindern will, sollte da-
für sorgen, dass die Augen die 
Bewegung wahrnehmen. „Im 
Auto also nicht im Buch lesen, 
sondern nach vorne aus dem 
Fenster schauen“, rät Schäfer. 
Auf einem Schiff sollten Betrof-
fene am besten an Deck gehen 
und der Bewegung des Schiffs 
zusehen. Im Flugzeug seien 
empfindliche Passagiere am 
besten auf Plätzen zwischen 
den Tragflächen aufgehoben. 
„Und viele Seefahrer schwören 
auf die Wirkung der Ingwer-
wurzel.“ Diese werde pur oder 
in Zucker eingelegt gekaut, da-
rüber hinaus gibt es rezeptfreie 
Medikamente auf Ingwerbasis.

Reisediarrhö: Neben Son-
nenbrand und Erkältungen 
sind Magen-Darm-Erkran-
kungen die häufigsten 
Spaßverderber im Urlaub. 
Meist sind verunreinigte 
Nahrungsmittel der Auslö-
ser. „Oft sind es einfache 
Coli-Bakterien, die in ande-
ren Ländern sehr viel häu-
figer vorkommen als bei 
uns“, sagt Schäfer. Als bes-
tes und einfachstes Gegen-
mittel nennt er sorgfältige 
Hygiene. Deshalb sollten 
immer wieder die Hände 
gereinigt werden. Wichtig 
sei, die Hände nach dem 
Waschen nicht an einem 
viel benutzten Stoffhand-
tuch zu trocknen, sondern 
mit Papiertüchern.

„Ein anderer Rhythmus, 
Stress oder Kulturschock 
können auch Reisedurchfall 
auslösen“, ergänzt Helmut 
Jäger vom Reisemedizini-
schen Zentrum der Bern-
hard-Nocht-Klinik in Ham-
burg. Der Darm habe ein 
eigenständiges Nervensystem, 
das schnell durcheinandergera-
ten kann. „Wichtig ist deshalb, 
dass man langsam, genussvoll 
und vorsichtig reist.“ Wer sich 
und seinem Körper Zeit zur Ak-
klimatisierung gibt, müsse auch 
weniger mit Verdauungsproble-
men rechnen.

Reisedurchfälle sind meist harm-
los und nicht sehr heftig. „Das 
wichtigste ist, dass man Flüssig-
keit zu sich nimmt und den Salz-
verlust ausgleicht“, erläutert Jä-
ger. Dafür bieten sich Cola und 

Bananen oder Salzstangen an. 
Erst wenn der Durchfall länger 
als drei Tage anhält oder Fieber 
auftritt, rät er, einen Arzt aufzu-
suchen.

Hitzeschäden: Strahlung und Hit-
ze der Sonne können auch im In-
neren des Körpers einiges durch-
einanderbringen. „Wenn die 
Körpertemperatur zu hoch steigt, 
kann es zu schweren Schäden 
kommen“, warnt Jäger. Kopf-
schmerzen und Kreislaufproble-
me können erste Anzeichen für 
einen Sonnenstich, Hitzekollaps 
oder gar Hitzschlag sein.

Es sei stets sinnvoll, sich 
nicht länger als nötig in 
der prallen Sonne aufzu-
halten. „Besonders zwi-
schen elf Uhr und drei Uhr 
am Nachmittag“, betont 
Schäfer. „Der beste Son-
nenschutz ist Schatten, 
auch wenn er unbeliebt 
ist.“ Denn viele Urlauber 
reisten ja extra in Länder, 
in denen es viel Sonne 
gibt.

Spätestens wenn sich An-
zeichen wie Kopfschmer-
zen und Schwindel zeigen, 
sei es Zeit, den Schatten 
aufzusuchen. Tabletten 
seien aber die falsche 
Maßnahme. „Dezentes 
Kühlen mit einem feuch-
ten Lappen und schluck-
weises Trinken: Das ist al-
les, was man tun kann.“

Insektenstiche: Um Insek-
ten davon abzuhalten zu-
zustechen, sollten immer 
abwehrende Mittel, Repel-

lents genannt, eingepackt wer-
den. „Neben dem Textilschutz, 
also Kleidung, sind sie die wirk-
samsten Mittel gegen Insekten-
stiche“, versichert Ulrich Klein 
vom Berufsverband der Deut-
schen Dermatologen aus Witten. 
„Anders als bei vielen Sonnen-
schutzmitteln hält der Schutz 
aber nur einige Stunden und 
muss dann neu aufgetragen wer-
den.“ Wer dennoch gestochen 
wird, sollte nicht am Stich krat-
zen. „Kälte unterdrückt das Ju-
cken. Am besten sollte man 
schnell einen Eiswürfel auf den 
Stich geben.“  Christian Vey

Ungewohntes Essen oder lästige Insektenstiche: 
Im Urlaub drohen Unannehmlichkeiten. Foto: dpa

Gerade vor der anstehenden Urlaubssaison können Betroffene 
noch etwas gegen Hühneraugen tun.  Foto: dpa 
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Feuerwehrleute müssen  
in Pause einsatzbereit sein
Feuerwehrleute müssen sich auch während ihrer Ru-

hepausen in der Wache für Noteinsätze bereithalten. 
Denn anders könne die Einsatzbereitschaft nicht sicher-
gestellt werden. Das hat das Oberverwaltungsgericht 
(OVG) Rheinland-Pfalz entschieden. In dem Fall hatten 
zwei Feuerwehrleute aus Mainz geklagt. Sie hielten es 
für gesetzeswidrig, dass sie auch während der Pausen die Feuerwehrwa-
che nicht verlassen dürfen. Ohne Erfolg. Zwar würden sowohl das Lan-
desrecht als auch europäische Arbeitszeitregelungen bestimmen, dass die 
Arbeit spätestens nach sechs Stunden durch eine Pause zu unterbrechen 
sei. In dieser Zeit müsse der Beamte weder Dienst leisten noch sich dafür 
bereithalten. Jedoch fänden diese Arbeitszeitvorschriften auf Berufsfeuer-
wehren keine Anwendung. Denn dort sei es wegen der unterschiedlichen 
Spezialisierung der meisten Beamten objektiv unmöglich, in Pausen ohne 
Bereitschaftsdienst die erforderliche Vertretung und damit die Einsatzbe-
reitschaft sicherzustellen. Die mit dieser Pausengestaltung verbundene 
Belastung der Beamten werde durch eine Verdoppelung der gesetzlich 
vorgeschriebenen Pausenzeiten und deren Nachholung im Falle der Un-
terbrechung ausgeglichen.   (Az.: 2 A 11355/11.OVG, 2 A 11356/11.OVG)

Anrufer wegdrücken ist verboten
Nicht nur das SMS-Schreiben und Telefonieren ohne Freisprechein-

richtung ist im Auto verboten: Wer am Steuer eines Kraftfahrzeugs 
einen Anrufer auf dem Mobiltelefon durch Wegdrücken abweist, muss 
ebenfalls mit mindestens 40 Euro Bußgeld und einem Punkt in der 
Flensburger Verkehrssünderkartei rechnen. Denn das Verbot schließt 
jede Form der Handybenutzung ein. Das geht aus einem Beschluss des 
Oberlandesgerichts Köln hervor, der besagt, dass auch derjenige ein 
Mobiltelefon im rechtlichen Sinn benutzt, der einen Anrufer wegdrückt. 
Schließlich werde dabei eine Funktion des Geräts von Hand aktiviert, 
nämlich der Abbruch einer Funkverbindung zu einem anderen Teilneh-
mer. Und das ist nicht erlaubt – auch wenn der Autofahrer eigentlich al-
les richtig machen und das Zustandekommen eines Telefongesprächs 
verhindern will.  (Az.: III-1 RBs 39/12)

§
 AKTUELLE URTEILE  VERTRAG

Abmachungen in Tippgemeinschaft 

Beim Geld hört die Freund-
schaft auf – dieses Motto 
beherzigen Lottospieler 

in Tippgemeinschaften besser. 
Sie sollten sich immer absi-
chern, auch wenn sie 
mit Freunden tippen, 
rät Tatjana Halm von 
der Verbraucherzentra-
le Bayern. „Vertrauen 
ist sicherlich ein Grund-
prinzip, das man da 
hat“, sagt die Juristin. 
„Aber um nachher Är-
ger zu vermeiden, wäre 
es von Vorteil, das 
gleich von vornherein 
irgendwo zu fixieren.“ 
Auf Nummer sicher 
gehe, wer die Abma-
chungen der Gemein-
schaft mit einem schrift-
lichen Vertrag regelt. 
„Das braucht gar nicht so auf-
wendig sein. Es geht ja eigent-
lich nur um den Beweis.“

Um einen solchen Beleg geht es 
auch in einem Prozess im Amts-
gericht Hildesheim: Zwei Lotto-
gewinner müssen sich dort seit 
Mitte Mai verantworten, weil sie 
einen Arbeitskollegen um seinen 
Anteil an einem gemeinsamen 

Lottogewinn betrogen haben sol-
len. Die beiden hatten 2008 mehr 
als 1,7 Millionen Euro gewonnen 
– ihr Kollege behauptete, eben-
falls mitgetippt zu haben.

Eine optimale Mitgliederzahl 
für private Tippgemeinschaften 
gebe es nicht, sagt Halm. „Da 
geht es darum: ‚Wer ist dabei?’ 
Und nicht: ‚Wie viele?’“ Wichtig 
sei aber, einen Organisator fest-
zulegen. „Nichts ist schlimmer, 
als wenn sich jeder verantwort-
lich fühlt und damit letztlich 
keiner. Dann wird womöglich 
der Tippschein gar nicht ge-

holt.“ Der Organisator sollte 
sich darum kümmern, das Geld 
seiner Mitspieler zu sammeln 
und weiterzugeben, Belege auf-
zubewahren, eventuell sogar 

für alle Kopien zu ma-
chen. Er sollte sich sei-
ner Verantwortung be-
wusst sein: „Es geht ja 
teilweise schon um sehr 
viel Geld, und insofern 
sollten Tippgemein-
schaften das auch ernst 
nehmen.“

Im Vertrag sollte fest-
gehalten werden, wer 
mitspielt, wie hoch die 
Beiträge jeweils waren 
und, falls sie sich unter-
scheiden, welcher Ge-
winnanteil jedem zu-
steht. Mit den 

Unterschriften aller sei die 
Gruppe auf der sicheren Seite. 
Musterverträge bieten zum Bei-
spiel die Lottogesellschaften 
der einzelnen Bundesländer 
auf ihren Internetseiten an. 
„Kommt dann der Gewinn, 
weiß man, was man zu tun hat 
und muss nicht darüber disku-
tieren, wer was bekommt“, er-
klärt Halm.  dpa

 SCHADENSFALL

Haftpflichtversicherung bei Demenz: Was es zu beachten gilt

Demenz ist eine heimtücki-
sche Erkrankung: Die Pa-
tienten verlieren nach und 

nach die Kontrolle. Und meist 
merken sie es am Anfang selbst 
gar nicht. „Man wird immer ver-
gesslicher, später auch orientie-
rungslos und verliert dann ir-
gendwann auch das technische 
Verständnis“, sagt die Rechtsan-
wältin Bärbel Schönhof aus Bo-
chum. „Irgendwann weiß man 
einfach nicht mehr, dass man ei-
nen Herd auch abschalten muss.“ 
In solchen Situationen können 
schnell Schäden entstehen. Doch 
wer zahlt dann?

„Bei gesunden Menschen ist es 
ganz einfach“, sagt Schönhof, 
die zugleich zweite Vorsitzende 
der Deutschen Alzheimergesell-
schaft (DAlzG) in Berlin ist. 
„Fügt jemand einem anderen 
einen Schaden zu, springt in der 
Regel die Haftpflichtversiche-
rung ein.“ Hat der Versicherte 
Demenz, ist die Lage schwieri-
ger. „Denn dann übernehmen 
die Versicherungen den Schaden 
häufig nicht“, hat die Rechtsan-
wältin beobachtet.

Der Grund: „Niemand muss für 
einen Schaden haften, wenn sei-
ne Schuldfähigkeit einge-
schränkt ist“, erklärt Bianca 
Boss vom Bund der Versicherten 
(BdV) in Henstedt-Ulzburg bei 

Hamburg. Das kann etwa dann 
der Fall sein, wenn jemand we-
gen einer Demenzerkrankung 
für einen Moment oder dauer-
haft verwirrt war und nicht be-
griffen hat, was er tat. In der 
Fachsprache gilt ein solcher 
Kunde als nicht deliktfähig. Das 
Gleiche gilt auch für Kinder. 
Sind sie jünger als sieben Jahre, 

haften sie ebenfalls nicht. Die 
Folge: Die Geschädigten bleiben 
im Ernstfall auf ihrem Schaden 
sitzen.

Für Demenzpatienten gibt es 
dabei aber ein spezielles Pro-
blem. „Das Tückische an der 
Krankheit ist ja, dass es ein 
schleichender Prozess ist“, sagt 

Christian Lübke vom Gesamt-
verband der Deutschen Versi-
cherungswirtschaft (GDV) in 
Berlin. Betroffene verlieren die 
Selbstkontrolle nicht auf einen 
Schlag, sondern allmählich.

Läuft etwa ein Demenzkranker 
unerwartet auf die Straße und 
verursacht dadurch einen Un-
fall, muss geprüft werden, ob er 
in dem Moment tatsächlich be-
griff, was er tat. Denn das ist 
entscheidend für die Frage, ob 
eine Versicherung zahlen muss 
oder nicht. „Jeder Einzelfall 
muss genau angesehen wer-
den“, sagt Lübke.

„Doch selbst wenn die Krankheit 
schon fortgeschritten ist, gibt es 
immer wieder helle Momente“, 
erklärt Bärbel Schönhof. Wird 
ein Schaden in solchen hellen 
Momenten verursacht, müsste 
die Haftpflichtversicherung ei-
gentlich zahlen. „Allerdings 
dürfte die Beweisführung 
schwierig sein“, ergänzt Versi-
cherungsexpertin Boss.

Doch egal, ob die Assekuranz 
einen Schaden reguliert oder 
nicht – eine Haftpflichtversiche-
rung kann für Demenzpatienten 
durchaus sinnvoll sein. „Auch 
wenn sie einen Schaden nicht 
reguliert, kann sie den unbe-
rechtigten Anspruch des Ge-

schädigten abwehren“, sagt 
GDV-Sprecher Lübke. Die Police 
biete dem Kunden hier passiven 
Rechtsschutz.

Wer die Diagnose Demenz von 
seinem Arzt bekommt, muss 
seinen Haftpflichtversicherer 
laut GDV darüber nicht infor-
mieren. „Denn anders als etwa 
ein Baugerüst vor dem Haus, 
das die Einbruchgefahr erhöht, 
stelle eine Demenzerkrankung 
nicht grundsätzlich eine Gefah-
renerhöhung dar“, erklärt GDV-
Sprecher Christian Lübke. Auch 
dürfe das Versicherungsunter-
nehmen die Police wegen der 
Erkrankung nicht kündigen.

Dennoch sollten sie mit ihrem 
Versicherer sprechen, findet 
Bärbel Schönhof von der DAlzG. 
Denn wisse das Unternehmen 
Bescheid, könnten spätere Pro-
bleme vermieden werden. Es 
gibt zudem die Möglichkeit, 
Sondertarife mit einem erwei-
terten Versicherungsschutz zu 
vereinbaren. „Bei diesen Tarifen 
übernimmt die Versicherung die 
Schäden auch, wenn der Verur-
sacher deliktunfähig ist“, erklärt 
die Rechtsanwältin. Allerdings 
könne dieser zusätzliche Schutz 
für die Kunden mit Mehrkosten 
verbunden sein. „Die Beiträge 
sind in der Regel höher.“  
 Falk Zielke

Tipper schließen besser einen Vertrag ab, um sich 
bei einem Gewinn Ärger zu ersparen.  Foto: dpa

Demenz: Wird die brennende Kerze vergessen, kann es schnell zu 
einem gefährlichen Schadensfall kommen.  Foto: dpa



„Wendekinder“ 
sind zufrieden 
Obwohl sie höhere Beitrags-

lasten in den  Sozialsyste-
men tragen müssen, blicken 
die Kinder der sogenannten  
Babyboomer laut einer Studie 
optimistisch in die Zukunft. 
Die  Generation der um 1990 
Geborenen habe langfristig 
durchweg bessere  Jobchan-
cen als ihre Eltern und könne 
schneller und länger gutes  
Geld verdienen, heißt es in der 
am Montag in Berlin  veröffent-
lichten Untersuchung des 
Deutschen Instituts für  Alters-
vorsorge (DIA). Krise und Ar-
beitslosigkeit seien dieser  
Generation eher fremd. Die 
Generation der um 1990 in 
Deutschland Geborenen ist 
nur halb  so stark wie die El-
terngeneration der geburten-
starken Jahrgänge von  Mitte 
der 1950er bis Mitte der 
1960er Jahre. Die sogenannte 
„knappe  Generation“ wird laut 
Studie von der demografischen 
Entwicklung  profitieren und 
zwar durch höhere Einkommen 
und mehr Sparpotenzial.  „Es 
wird keine neue Generation 
Praktikum geben“, erklärten 
die  Autoren der Studie. Viel-
mehr seien angesichts der im-
mer knapper werdenden Fach-
kräfte  die 
Arbeitsmarktaussichten gut. 
Ein früherer Berufsstart, be-
dingt  durch verkürzte Schul- 
und Studienzeiten sowie den 
Wegfall der  Wehrpflicht, und 
ein späterer Renteneintritt bie-
te dieser  Generation die Chan-
ce, schneller und länger gutes 
Geld zu verdienen  und zu spa-
ren. Zudem würden ihre Ein-
kommen „höher ausfallen und  
steiler ansteigen“. Die Lebens-
arbeitszeit werde zum Beispiel 
bei  Akademikern voraussicht-
lich bei 43 Jahren liegen, bei 
der  Babyboomer-Generation 
liegt sie bei durchschnittlich 
37 Jahren. AFP

 AM RANDE

 SACHSEN

Landesregierung verspricht Förderung der Hospizarbeit

Die sächsischen Koaliti-
onsfraktionen von CDU 
und FDP versprechen 

die weitere Förderung der 
Hospizarbeit. Ambulante 
Hospizdienste böten ihre Be-
treuung bereits an 53 Orten 
im Freistaat an und begleite-
ten bereits jeden 20. Sterben-
den, teilten die Fraktionen 
nach einer Anhörung im So-
zialausschuss des Landtags 
Mitte Mai mit. Dies seien 17 
Standorte mehr als 2006.

Der Freistaat unterstütze die 
„äußerst engagierte und 
wichtige Arbeit“ der Hospiz-

dienste weiter, erklärte der 
sozialpolitische Sprecher der 
CDU-Fraktion, Alexander 
Krauß. Ähnlich äußerte sich 
auch seine FDP-Kollegin 
Kristin Schütz. Zu den ambu-
lanten Hospizdiensten kom-
men den Angaben zufolge in 
Sachsen sieben stationäre 
Hospize sowie 17 Palliativ-
stationen in Krankenhäu-
sern.

Ein weiteres Hospiz öffne im 
Herbst in Oederan (Landkreis 
Mittelsachsen). Im Kreis Säch-
sische Schweiz-Osterzgebirge 
gebe es noch Bedarf für eine 

stationäre Einrichtung, hieß 
es. Bei der Förderung der am-
bulanten Dienste nimmt Sach-
sen nach Angaben von CDU 
und FDP den bundesweiten 
Spitzenplatz ein. Neben knapp 
über zwei Millionen Euro der 
Krankenkassen habe der Frei-
staat die Hospizdienste 2011 
mit weiteren 310 000 Euro 
gefördert.

Schleswig-Holstein kommt 
mit einer Förderung von  
120 000 Euro demnach auf 
Platz zwei. Für dieses Jahr 
veranschlage Sachsen sogar 
eine Förderung von 450 000 

Euro, hieß es weiter. Das 
Geld fließe in unterschiedli-
che Arbeitsfelder, darunter 
in Angebote der Trauerar-
beit, der Öffentlichkeitsar-
beit oder in die Weiterbil-
dung.

Hospizdienste begleiten Ster-
bende in ihrer letzten Le-
bensphase und helfen auch 
den Angehörigen. In der Pal-
liativmedizin geht es vor al-
lem um Schmerztherapien 
bei Schwerst- und Todkran-
ken, um ihre Würde in der 
letzten Lebensphase zu wah-
ren.  epd

 WARNUNG

Jugendarbeitslosigkeit in Europa besorgniserregend

Mit wachsender 
Verzweiflung su-
chen Millionen 

von jungen Menschen ei-
nen festen Job. Aber ein 
Rückgang der durch die 
Finanzkrise besonders in 
Europa dramatisch ge-
stiegenen Jugendarbeits-
losigkeit ist für die nächs-
ten Jahre kaum in Sicht, 
warnt jetzt die Internatio-
nale Arbeitsorganisation 
(ILO). Es drohe eine „ver-
lorene Generation“, Mil-
lionen junger Menschen 
würden unter Hoffnungs-
losigkeit leiden.

Die langfristigen gesell-
schaftlichen und wirt-
schaftlichen Folgen könn-
ten verheerend sein, 
erklärte die ILO. Die im-
mer wieder erfolglose 
Jobsuche erzeuge bei vie-
len jungen Menschen ein Gefühl 
von „sozialer Ausgrenzung, 
Nutzlosigkeit und Nichtstun“. 
Deshalb müsse eine aktive Be-
schäftigungspolitik für Jugend-
liche für die Regierenden 
höchste Priorität haben, fordert 
die ILO in ihrem jüngsten Welt-
bericht zur Situation junger 
Leute auf den Arbeitsmärkten 
(„Global Employment Trends 
for Youth 2012“).

Der Studie zufolge war die Zu-
nahme der Arbeitslosenquote 
bei den 15- bis 24-Jährigen in 
der EU und den anderen ent-
wickelten Industrieländern  
zwischen 2008 und 2011 um 
26,5 Prozent weltweit am 
stärksten. Das entspreche ei-
nem Anstieg um 4,7 Prozent-
punkte gegenüber 2008. Damit 
sei die Arbeitslosenquote bei 
Jugendlichen dort bis 2011 auf 
18,1 Prozent gestiegen; 2012 
werde sie wahrscheinlich mit 
18,0 Prozent nur unwesentlich 
darunter liegen.

Als am meisten besorgniserre-
gend gilt in Europa die enorme 
Jugendarbeitslosigkeit in Spa-
nien und Griechenland. Wäh-
rend die ILO für Griechenland 
mangels konkreter Daten keine 
aktuellen Zahlen nennt, weist sie 
für Spanien den traurigen Re-
kord von 46,4 Prozent aus, ge-
folgt von Kroatien mit 35,8 und 
der Slowakei mit 33,6 Prozent.

Tatsächlich sei die Lage sogar 
noch schlimmer: Viele junge 
Menschen hätten sich ange-
sichts geringer Chancen vom 
offiziellen Arbeitsmarkt zurück-
gezogen und versuchten, im in-
formellen Sektor mit Gelegen-
heitsjobs über die Runden zu 
kommen. Zudem würden viele 
so lange wie irgend möglich im 
Bildungssystem verbleiben und 
hoffen, dass sich die Lage auf 
dem Arbeitsmarkt bessert.

Aus Sicht des Bundesarbeits-
ministeriums sollten EU-weite 
Netzwerke und Initiativen zur 

Arbeitsvermittlung verstärkt 
ausgebaut werden. „Wenn es 
bei uns an Bewerbern man-
gelt, kann für junge Menschen 
in EU-Ländern mit hoher Ar-
beitslosigkeit ein Ausbildungs-
platz in Deutschland der Start 
ins Berufsleben sein“, sagte 
ein Sprecher des Ministeriums. 
Beispiele dafür gibt es bereits. 
„Die Hürden beim Eintritt in 
Beschäftigung dürfen nicht zu 
hoch sein, aber die Jobaufnah-
me darf auch nicht zu Dum-
pingbedingungen stattfinden.“

Am stärksten stieg die Jugend-
arbeitslosigkeit in den Indus-
trieländern laut Report als di-
rekte Folge der Krisenjahre 
2008 und 2009. Danach habe 
es aber keinen nennenswerten 
Rückgang mehr gegeben. Zum 
Teil reflektiere das eine nur 
schwache Erholung der westli-
chen Volkswirtschaften seit der 
Krise. Mittelfristig werde zwar 
ein leichter Rückgang der Ju-
gendarbeitslosigkeit erwartet, 

„jedoch wird das Vorkri-
senniveau kaum vor 2016 
erreicht werden“.

Regional ist die Arbeits-
losigkeit unter jungen 
Leuten nach dem ILO-Be-
richt stark unterschied-
lich ausgeprägt. So betrug 
sie 2008 in Südasien ver-
gleichsweise geringe 8,6 
Prozent, im Nahen Osten 
hingegen 25,7 Prozent. 
Ein schwacher Trend zur 
Besserung ist in Zentral- 
und Südosteuropa er-
kennbar. Hier sei die Ju-
gendarbeitslosigkeit im 
Gegensatz zu den EU-
Ländern gesunken – von 
20,5 Prozent im Jahr 
2009 auf 17,6 Prozent 
2011.

Weltweit hätten mittler-
weile fast 75 Millionen 

junge Menschen keinen Job, 
vier Millionen mehr als noch im 
Jahr 2007. Ohne energische 
Gegenmaßnahmen von Politik 
und Wirtschaft werde sich da-
ran bis 2016 kaum etwas än-
dern, warnen die ILO-Exper-
ten.

Der SPD-Vorsitzenden Sigmar 
Gabriel sieht Forderungen sei-
ner Partei, die Konsolidie-
rungspolitik in Euro-Zone 
durch einen Pakt für Wachs-
tum zu ergänzen, durch die 
ILO bestätigt. „Wir brauchen 
Wachstumsimpulse für die 
Krisenstaaten – auch die ILO 
warnt ja davor, dass phanta-
sieloses Sparen die Jugendar-
beitslosigkeit weiter ansteigen 
lässt“, erklärte er auf seiner 
Facebook-Seite. Die Studie zei-
ge, dass die „oft geforderte 
Flexibilisierung des Arbeits-
marktes die Jugendarbeitslo-
sigkeit nicht senkt und dass 
eine aktive Arbeitsmarktpolitik 
dringend notwendig ist“.  dpa

CDU und FPD versprechen die weitere 
Förderung der Hospizarbeit.  Foto: vhz

Nicht nur in Griechenland demonstrieren junge Menschen für eine Chance auf 
dem Arbeitsmarkt: Welt weit sind run 75 Millionen Junge ohne Job.  Foto: dpa
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 FORMEL 1

Rekordversuch in Monaco: Formel 1 als Glücksspiel

Glamour, Risiko und ein 
Rekordversuch: Der 70. 
Grand Prix in den Häu-

serschluchten von Monte Carlo 
treibt die Faszination Formel 1 
auf die Spitze. Nach dem ver-
rückten ersten Saisonviertel 
kann die Königsklasse in Mo-
naco mit dem sechsten Sieger 
im sechsten Rennen sogar eine 
Marke für die Geschichtsbücher 
setzen. „Vielleicht erleben wir 
ja wieder eine Überraschung, 
zum Beispiel mit einem Marus-
sia und Timo Glock auf der 
Pole“, witzelt Vorjahressieger 
Sebastian Vettel.

Noch nimmt der Titelverteidi-
ger die unberechenbare Lage 
vor dem Klassiker im Fürsten-
tum mit Humor. Immerhin 
kommt der Red-Bull-Pilot als 
WM-Führender an die Cote 
d’Azur, doch Favorit ist er des-
halb noch lange nicht. „In Mo-
naco besitzen mindestens zehn 
Fahrer Siegchancen“, sagt 
Mercedes-Hoffnung Nico Ros-
berg. Eine Wette wagt nach der 
bisherigen Achterbahn nie-
mand mehr.

Noch nie gab es sechs verschie-
dene Gewinner in den ersten 
sechs Saisonläufen – in diesem 
Jahr aber erscheint alles mög-
lich. „Die Formel 1 ist spannen-
der und weniger vorhersagbar 
als je zuvor“, meint Red-Bull-
Besitzer Dietrich Mateschitz. 
Wenn wie zuletzt in Spanien 

sogar ein Nobody wie Pastor 
Maldonado im Williams trium-
phieren kann, darf sich fast je-
der Hoffnung auf den Hauptge-
winn im PS-Glücksspiel 
machen.

Gerade in Monaco, dem Sehn-
suchtsort für Rennfahrer, 

kommt ein Sieg fast einem WM-
Titel gleich. „In Monte Carlo 
will jeder Fahrer mal gewin-
nen“, sagt McLaren-Star Jen-
son Button. Der Brite ist einer 
von sieben Piloten im Feld, die 
schon mindestens einmal als 
Sieger in die Fürstenloge durf-
ten. Neben dem Red-Bull-Duo 
Vettel und Mark Webber, die in 
den beiden Vorjahren zuerst im 
Ziel waren, gelang das Kunst-
stück auch schon Lewis Hamil-
ton, Kimi Räikkönen und Fer-
nando Alonso.

Michael Schumacher fehlt mit 
fünf Monaco-Erfolgen sogar 
nur ein weiterer Sieg zur Best-
marke von Ayrton Senna. Doch 
der 43-Jährige muss zur Strafe 
für den jüngsten Crash mit 
Bruno Senna fünf Plätze weiter 
hinten starten. Die Vorfreude 
will sich der Mercedes-Mann 
dadurch nicht nehmen lassen. 
„Das Fahren dort macht so 
wahnsinnig viel Spaß“, erklärt 
Schumacher.

Dabei ist der Stadtkurs eigent-
lich das Gegenteil der moder-

nen Formel 1: riskant, höllisch 
eng und voller Tücken. „Es gibt 
keinen Raum für Fehler“, sagt 
Vettel. Man könne die Strecke 
„mit einem guten Schuss Ironie 
als Widerspruch in sich be-
trachten – einerseits setzen wir 
Fahrer uns seit vielen Jahren 
erfolgreich für mehr Sicherheit 
an den Strecken ein, anderer-
seits fahren wir freiwillig in 
Monaco“, urteilt Schumacher.

Aber auf das Kronjuwel im 
Rennkalender mag niemand 
ernsthaft verzichten. Nirgend-
wo schillert die Formel 1 so wie 
am Yachthafen von Monte Car-
lo, nirgendwo sind die Partys 
exklusiver und die Reichen und 
Schönen in größerer Zahl am 
Pistenrand. Sainte Devote, Tun-
nel-Durchfahrt, Schwimmbad-
Kurve oder Rascasse – die Weg-
marken der nur 3,340 Kilometer 
langen Strecke lassen das Herz 
jedes Formel-1-Enthusiasten 
höher schlagen. „In Monaco zu 
fahren, das ist einfach etwas 
ganz Besonderes“, schwärmt 
Doppel-Weltmeister Vettel.  
 Christian Hollmann

Der Rennzirkus ist im Fürstentum angekommen: Sebastian Vettel auf dem Weg ins Fahrerlager von Monaco.  Foto: dpa

Tummelplatz der Schönen und Reichen: Der Yachthafen von Mo-
naco liegt direkt an der Formel 1-Strecke.  Foto: AFP
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US-Comeback auf 
Olympia-Bühne
Die USA stehen vor einem glor-

reichen Comeback auf der 
olympischen Bühne. Ein neuer 
Deal zwischen dem IOC und dem 
mächtigen Nationalen Olympi-
schen Komitee der USA (USOC) 
über die Verteilung der olympi-
schen TV- und Marketinggelder 
hat den Amerikanern den Weg 
für eine erfolgreiche Olympia-
Kandidatur in naher Zukunft ge-
ebnet. Ein IOC-Spitzenfunktionär, 
der ungenannt bleiben wollte, be-
stätigte im kanadischen Quebec 
die Einigung zwischen beiden Or-
ganisationen. Der neue Vertrag 
soll 2020 in Kraft treten und 20 
Jahre laufen. Das Verhältnis zwi-
schen dem Internationalen Olym-
pischen Komitee (IOC) und USOC 
war jahrelang empfindlich ge-
stört. Daraus resultierten kra-
chende Wahlniederlagen der US-
Bewerber bei der 
Olympia-Vergabe. New York war 
beim Rennen um die Spiele 
2012 im zweiten Wahlgang aus-
geschieden, Chicago scheiterte 
trotz der Präsenz von US-Präsi-
dent Barack Obama bei der fina-
len Abstimmung um das Ringe-
Spektakel 2016 sogar bereits in 
der ersten Runde. Salt Lake City 
als Austragungsort der Winter-
spiele 2002 und Atlanta als Aus-
richter der Sommerspiele 1996 
waren die letzten amerikanischen 
Olympia-Gastgeber. Hintergrund 
der belasteten Beziehung war 
eine mehr als zwanzig Jahre alte 
Regelung, die der verstorbene 
IOC-Präsident Juan-Antonio Sa-
maranch und sein damaliger 
Marketing-Chef Richard Pound zu 
verantworten haben. Demnach 
kassierte das USOC aus den 
IOC-Marketing-Einnahmen fast 
so viel wie alle anderen Nationa-
len Olympischen Komitees zu-
sammen. Diese krasse Bevortei-
lung der USA wollten viele 
Mitglieder der olympischen Fami-
lie nicht länger akzeptieren.  dpa

Balotelli will bei  
EM sauber bleiben
Nach einer Serie von Skanda-

len will der italienische Na-
tionalstürmer Mario Balotelli bei 
der Fußball-Europameisterschaft 
sein Image als „Bad Boy“ ab-
streifen. „Die EM ist die Chance 
meines Lebens“, sagte der 
21-Jährige von Manchester City 
im Trainingslager der „Squadra 
Azzurra“ nahe Florenz. „Ich wür-
de gerne das Bild eines Spielers 
vermitteln, der selber gerne 
Spaß hat und Leuten Freude be-
reitet.“ Die englische Presse 
habe ihn und seine Art zu leben  
verzerrt dargestellt, so Balotelli. 
„Am meisten tut es mir für mei-
ne Familie leid, die gewisse Din-
ge über mich lesen musste.“ Er 
habe seinen Trainern Cesare 
Prandelli (Italien) und Roberto 
Mancini (ManCity) viel zu ver-
danken.  dpa

 AM RANDE

 GLEICHBERECHTIGUNG

Saudi-Arabien: Reines Männerteam für Olympia

Saudi-Arabien ist bisher 
nach Erkenntnissen der 
Menschenrechtsorganisa-

tion Human Rights Watch das 
einzige Land, das ein reines 
Männerteam zu den Olympi-
schen Spielen im Sommer nach 
London schicken wird. Alle an-
deren der 204 Teilnehmerna-
tionen hätten bestätigt, dass zu 
ihren Teams auch Sportlerin-
nen gehören, teilte Human 
Rights Watch in London mit. 
Bei den Spielen in Peking hat-
ten mit Katar, Brunei und Sau-
di-Arabien drei Länder auf die 
Entsendung weiblicher Athle-
ten verzichtet.

„Saudi-Arabien ist das letzte 
Rückzugsgebiet, das Frauen 
und Mädchen die Möglichkeit 
nimmt, an sportlichen Wett-
kämpfen teilzunehmen“, sagte 
Sarah Leah Whitson von Hu-
man Rights Watch. „Die Zeit 
läuft ab“, warnte die Nahost-
Expertin der Organisation und 
forderte die internationale Ge-
meinschaft auf, Druck auf die 
Führung des Öl-Königreiches 
zu machen. Die Haltung Sau-
di-Arabiens sei nicht mit der 
olympischen Charta verein-
bar, die jede Diskriminierung 
wegen des Geschlechts ver-
biete.

Das saudische IOC-Mitglied 
Prinz Nawaf bin Faisal hatte 
Anfang April erklärt, man wer-
de keine Sportlerinnen nach 
London entsenden. Im Ausland 
lebende saudische Frauen 
dürften auf eigene Faust an 
den Spielen teilnehmen, jedoch 
nicht als Angehörige der offi-
ziellen Delegation. Saudi-Ara-
bien unterstütze keine saudi-
schen Frauen bei der 
Beteiligung an den Olympi-
schen Spielen oder anderen in-
ternationalen Meisterschaften, 
fügte das Mitglied des Interna-
tionalen Olympischen Komitees 
(IOC) hinzu.  dpa

 NATIONALMANNSCHAFT

Lars und Seven Bender: Fahren die Brüder zur EM?

Lars und Sven Bender wür-
den in Deutschland Fuß-
ball-Geschichte schreiben, 

wenn Bundestrainer Joachim 
Löw die in Rosenheim gebore-
nen Brüder in den endgültigen 
23-Mann-Kader für die Euro-
pameisterschaft berufen wür-
de. Denn Zwillinge bei einem 
Turnier gab es in der Historie 
der deutschen Nationalmann-
schaft noch nicht. „Wir sind 
glücklich, hier zusammen zu 
sein“, sagte Lars Bender am 
Mittwoch im Trainingslager 
der DFB-Auswahl in Südfrank-
reich.

Vor den 22 Jahre alten Bender-
Brüdern gab es lediglich ein-
mal Zwillinge in der DFB-Aus-
wahl. Die Schalker Erwin und 
Helmut Kremers absolvierten 
in den Jahren 1973 bis 1974 
zusammen drei Länderspiele, 
aber eine Welt- oder Europa-
meisterschaft bestritten sie ge-
meinsam nicht.

Neben Lars (Bayer Leverku-
sen/4 Länderspiele) und Sven 
Bender (Borussia Dortmund/1) 
haben inklusive der ehemali-
gen DDR-Auswahl weitere 13 
Brüderpaare in der National-
mannschaft gespielt. Beim EM-
Testspiel in Basel gegen die 
Schweiz könnten die Benders 
erstmals gemeinsam ein Län-
derspiel bestreiten. „Das Spiel 
ist ein wichtiger Faktor“, er-
klärte Lars Bender mit Blick 
auf den Meldeschluss für den 
endgültigen EM-Kader.

Zwei Brüderpaare haben bis-
lang zusammen einen Titel ge-
wonnen. Fritz und Ottmar Wal-
ter waren 1954 beim „Wunder 
von Bern“ dabei, als Deutsch-
land erstmals Fußball-Welt-
meister wurde. Karlheinz und 
Bernd Förster wurden 1980 in 
Italien gemeinsam Europa-
meister.  dpa

Die olympische Flamme lodert 
nicht für saudische Frauen.

Die 14 Brüderpaare in der deut-
schen Nationalmannschaft:

Adolf Werner (13 Länderspie-
le/0 Tore) und August Werner 
(2/0) Hans Tibulski (1/0) und 
Otto Tibulski (2/0) Hans Klodt 
(17/0) und Bernhard Klodt 
(19/3) Fritz Walter (61/33) und 

Ottmar Walter (21/10) Karl 
Wolf (10/0) und Siegfried Wolf 
(17/0)* Roland Ducke (37/5) 
und Peter Ducke (68/15)* Gert 
Dörfel (11/7) und Bernd Dörfel 
(15/2) Wolfgang Wruck (6/0) 
und Horst Wruck (1/0)* Uli 
Hoeneß (35/5) und Dieter Hoe-
neß (6/4) Erwin Kremers (15/3) 

und Helmut Kremers (8/0) 
Klaus Allofs (56/17) und Tho-

mas Allofs (2/0) Karlheinz 
Förster (81/2) und Bernd Förster 
(33/0) Karl-Heinz Rummenigge 
(95/45) und Michael Rummenig-
ge (2/0) Lars Bender (4/0) und 
Sven Bender (1/0)   
 (* in der Auswahl der DDR)

+++ Brüderpaare in der Nationalmannschaft +++

Kickende Zwillinge: Lars Bender und Sven Bender (l.) haben gute Chancen, zusammen bei der Euro-
pameisterschaft in Polen und der Ukraine zu spielen.  Foto: dpa
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Schreiben Sie die Lösung auf eine Postkarte mit dem Kennwort „Kreuzworträtsel“ und senden Sie diese 
bis zum 7. Juni 2012 an unsere Redaktionsanschrift (siehe Impressum, Seite 24) oder per E-Mail an: re-
daktion@uniklinik-leipzig.de. In E-Mails bitte Adresse angeben. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Verlosung: Drei Büchergutscheine
Die Lösung des Rätsels im Heft 09/12 lautete: Meniskus. Über je einen Bü-
chergutschein dürfen sich Ulrike Clauß (Leipzig), Jens-Uwe Weiß (Eilenburg) und 
Reiner Höfling (Wernigerode) freuen.  Herzlichen Glückwunsch!

 KREUZWORTRÄTSEL 
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Do., 31. Mai 2012, 21 Uhr 
Hauptsache Gesund, MDR 
Thema: Magenprobleme

Was auf den Magen schlägt, ver-
ursacht Völlegefühl, Druck, Bren-
nen, Aufstoßen. Die häufigsten 
Ursachen sind Reizmagen, Ent-
zündungen und Reflux-Krankheit. 
„Hauptsache Gesund“ zeigt, wo-
ran diese Erkrankungen erkannt 
werden und welche Therapien 
helfen. Zuschauerin Monika S. 
lebt seit Jahren mit Reflux. Das 
heißt, Magensäure fließt in die 
Speiseröhre und sorgt für saures 
Aufstoßen und Husten. Das min-
dert nicht nur die Lebensquali-
tät, sondern ist auch gefährlich, 
denn Sodbrennen kann zu Krebs-
erkrankungen führen. Die Patien-
tin fragt nun: Soll ich mich ope-
rieren lassen? Gibt es 
Alternativen? Welche Rolle spie-
len Ernährung und Stress bei 
Sodbrennen? Die Antworten 
gibt’s bei „Hauptsache Gesund“. 
Weitere Themen: Welche organi-
schen Ursachen stecken hinter 
einem Reizmagen? Wirkt Kamille 
wirklich bei Magenentzündun-
gen? Für wen lohnt sich eine Kur 
gegen den verbreiteten Magen-
keim Helicobacter Pylori? Zu 
Gast im Studio der MDR-Gesund-
heitssendung ist der Magenex-
perte Prof. Peter Malfertheiner 
vom Uniklinikum Magdeburg. Er 
spricht im MDR auch über seine 
Untersuchungen an Ötzi, der Mu-
mie aus der Eiszeit. Sie soll Er-
kenntnisse für die heutigen Ma-
gentherapien bringen.

Do., 7. Juni 2012, 21 Uhr 
Hauptsache Gesund, MDR 
Thema: Heilkraft der Öle

Fett macht fett – das ist ein weit 
verbreiteter Irrtum. Einige Fett-
säuren sind sogar lebensnot-
wendig. Ohne sie könnten wir 
manche Vitamine gar nicht auf-
nehmen. Mehrfach ungesättigte 
Fettsäuren wie sie in Walnüssen 
oder Sonnenblumenöl vorkom-
men, senken den Cholesterin-
spiegel. Omega-3-Fettsäuren 
schützen die Gefäße und redu-
zieren somit das Risiko für einen 
Herzinfarkt oder Schlaganfall. 
Sie sollen bei Rheumatikern ent-
zündungshemmend wirken und 
möglicherweise auch einen 
schützenden Einfluss vor De-
menz haben und dem berühm-
ten Leinöl wird eine schützende 
Wirkung gegen Krebs nachge-
sagt. Äußerlich angewandt, lin-
dern Massageöle Schmerzen 
und Verkrampfungen. „Hauptsa-
che Gesund“ gibt Tipps zu Ein-
kauf, Lagerung und Verwendung. 
Das MDR-Gesundheitsmagazin 
hat sich zudem auf Entdeckungs-
reise gemacht und Ölmüllern 
über die Schulter geschaut. 
Denn in Mitteldeutschland gibt 
es fantastische kleine und gro-
ße Ölmühlen, die auch heute 
noch nach alter Tradition hoch-
wertige Öle produzieren.
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Freitag, 25.05.12
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4; 
20 Uhr: Die Sippe auf der Schippe.
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie und 
Psychotherapie, Tel. 9724457, Semmel-
weisstr. 10; Haus 13, Ambulanz: „Seht 
was entsteht“ – Polycromia die Achte. 
Malerei, Grafik, angewandte Kunst und 
Fotografie (Dauerausstellung).
Revuetheater am Palmengarten, Tel. 
2255172, Jahnallee 52; 20 Uhr: Humor 
ist, wenn man trotzdem wählt, mit Anny 
Hartmann.
theater.FACT, Tel. 9614080, Hainstr. 1; 
20 Uhr: Fremdgehen für Anfänger.
Zentrum für Frauen- und Kindermedizin, 
Tel. 9726242,  Liebigstr. 20 a; „Eins, 
zwei, drei, vier Eckstein...“, Bilderausstel-
lung von Caroline Kober (bis 27. Juni).

Sonnabend, 26.05.12
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr. 6-10; 
20 Uhr: Glotze total! Best of Funzel.
Leipziger Pfeffermühle im Kretschmann‘s 
Hof, Tel. 9603196, Katharinenstr. 17; 20 
Uhr: Hurra, wir bleiben inkompetent!, mit 
Manja Kloss, Karl Karliczek und Rainer 
Koschorz.
theater.FACT, Tel. 9614080, Hainstr. 1; 
20 Uhr: Fremdgehen für Anfänger.

Sonntag, 27.05.12
Gohliser Schlösschen, Tel. 589690, Men-
ckestr. 23; 15 Uhr: 151. Bürgerkonzert – 
Musikalisch-poetisches Divertimento für 
Flöte und Harfe.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4; 
20 Uhr: Magie im Theater: Wunder Punkt 
– Zauberei hoch drei.
Krystallpalast Varieté, Tel. 140660, 
Magazingasse 4; 15 Uhr: Bilder einer Aus-
stellung, internationale Varietéshow nach 
der Musik von Modest Mussorgsky.
Leipziger Pfeffermühle im Kretschmann‘s 
Hof, Tel. 9603196, Katharinenstr. 17; 20 
Uhr: Hurra, wir bleiben inkompetent!, mit 
Manja Kloss, Karl Karliczek und Rainer 
Koschorz.
Raum der Stille in der Uniklinik, Liebigstr. 
20; 10 Uhr: Gottesdienst.
Revuetheater am Palmengarten, Tel. 
2255172, Jahnallee 52; 18 Uhr: Prinzes-
sinnen 40+ – Es rächt sich mit 60!, mit 
Katrin Troendle und Simone Danaylowa.

Montag, 28.05.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Dynnamid im Bluhd, mit 
Anke Geißler und Barbara Trommer.
Revuetheater am Palmengarten, Tel. 
2255172, Jahnallee 52; 20 Uhr: Prinzes-
sinnen 40+ – Es rächt sich mit 60!, mit 
Katrin Troendle und Simone Danaylowa.
Theater der Jungen Welt – Kleine Bühne, 
Tel. 4866016, Demmeringstr. 22; 11 Uhr: 
Geschichten vom kleinen König, Puppen-
theater ab 3 Jahren.

Dienstag, 29.05.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Dynnamid im Bluhd, mit 
Anke Geißler und Barbara Trommer.
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr. 6-10; 
20 Uhr: Angeschmiert und ausgeMerkelt.
theater.FACT, Tel. 9614080, Hainstr. 
1; 20 Uhr: Gärten des Grauens,  
Komödie.
Zentrum für Psychische Gesundheit 
der Uni Leipzig, Tel. 9724586, Semmel-
weisstr. 10; 17 Uhr: Abendbesinnung.

Mittwoch, 30.05.12
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr.  
6-10; 20 Uhr: Angeschmiert und aus-
geMerkelt.
Revuetheater am Palmengarten, Tel. 
2255172, Jahnallee 52; 20 Uhr: Ming 
Cheng-Show.
theater.FACT, Tel. 9614080, Hainstr. 1; 
20 Uhr: Gärten des Grauens, Komödie.
Zentrum für Frauen- und Kindermedizin, 
Tel. 9726242, Liebigstr. 20a; 14.30-16 
Uhr: Die Klinikclowns kommen – Kinder-
unterhaltung.

Donnerstag, 31.05.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergasse 
2; 20 Uhr: Ohne Sex geht‘s auch (nicht)!, 
Gastspiel mit Mark Britton.
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt 
9; 19 Uhr: Kabarett-Dinner-Show mit Meigl 
Hoffmann & Karsten Wolf (Klavier).
Gewandhaus, Tel. 1270280, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Großes Concert 
mit dem Gewandhausorchester.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4; 
20 Uhr: Die Sippe auf der Schippe.
Krystallpalast Varieté, Tel. 140660, 
Magazingasse 4; 20 Uhr: Bilder einer Aus-
stellung, internationale Varietéshow nach 
der Musik von Modest Mussorgsky.

Freitag, 1.06.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Rettet die Kaffeefahrt, mit 
Carolin Fischer, Anke Geißler und Jörg 
Metzner.
Alte Börse, Naschmarkt 1; 20 Uhr:  
Clara Schumann – „Die Pianistin. Ein  
Nachspiel“, Musiktheater mit Katrin 
Schinköth-Haase und Maria-Clara  
Thiele.
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt 
9; 20 Uhr: Der Untergang des Abend-
brots.

Sonnabend, 2.06.12
Gewandhaus, Tel. 1270280, Augustus-
platz; Großer Saal 16 Uhr: Familienkonzert 
mit dem Gewandhausorchester; Großer 
Saal 20 Uhr: MDR Reihe Eins: „Reise“, 
mit dem MDR Sinfonieorchester.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4; 
20 Uhr: Kabarett zum Brüllen – 20 Jahre 
Deutsche Gemeinheit.
Oper, Tel. 1261261, Augustusplatz 12; 
19 Uhr (Premiere): Mozart hätte gelacht 
... (Salieri auch), kabarettistisches Opern-
amüsement mit Chin Meyer.
Parkbühne im Clara-Zetkin-Park, Karl-
Tauchnitz-Str.; 20 Uhr: Tim Bendzko und 
Band.

Sonntag, 3.06.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Rettet die Kaffeefahrt, mit 
Carolin Fischer, Anke Geißler und Jörg 
Metzner.
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt 
9; 20 Uhr: Mir ham se als geheilt ent-
lassen, Otto-Reutter-Programm mit Meigl 
Hoffmann.
Raum der Stille in der Uniklinik, Liebigstr. 
20; 10 Uhr: Gottesdienst.
TheaterPACK-Sommerbühne im West-
werk, Tel. 0174 5682280, Karl-Heine-
Str. 87; 20 Uhr: Ein Sommernachtstraum 
(nach William Shakespeare).
Völkerschlachtdenkmal, Tel. 2416870, 
Straße des 18. Oktober 100; 16 Uhr: 
ChorPlus II – In Vitam, mit dem Denkmal-
chor Leipzig.

Montag, 4.06.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Rettet die Kaffeefahrt, mit 
Carolin Fischer, Anke Geißler und Jörg 
Metzner.
Leipziger Pfeffermühle im Kretschmann‘s 
Hof, Tel. 9603196, Katharinenstr. 17; 20 
Uhr: Hurra, wir bleiben inkompetent!, mit 
Manja Kloss, Karl Karliczek und Rainer 
Koschorz.
theater.FACT, Tel. 9614080, Hainstr. 1; 
20 Uhr: Fremdgehen für Anfänger.

Dienstag, 5.06.12
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt 
9; 20 Uhr: Ja, ich will!, mit Anke Geißler.
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr. 6-10; 
20 Uhr: Glotze total! Best of Funzel.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4; 
20 Uhr: Und ewig bockt der Mann(i).
Zentrum für Frauen- und Kindermedizin, 
Tel. 9726242, Liebigstr. 20a; Atrium 
15.30-16.30 Uhr: Märchenstunde des Be-
lantis- und Eventparks, Bühnenstück mit 
Märchenerzählerin und Buddel (Maskott-
chen), anschließend Basteln und Kinder-
schminken.
Zentrum für Psychische Gesundheit 
der Uni Leipzig, Tel. 9724586, Semmel-
weisstr. 10; 17 Uhr: Abendbesinnung.

Mittwoch, 6.06.12
Arena, Tel. 23410, Am Sportforum; 19.30 
Uhr: Die Ärzte – „Das Ende ist noch nicht 
vorbei“-Tour 2012.
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt 
9; 20 Uhr: Ja, ich will!, mit Anke Geißler.
Parkbühne im Clara-Zetkin-Park, Karl-
Tauchnitz-Str.; 19.30 Uhr: Lynyrd Skynyrd.
Revuetheater am Palmengarten, Tel. 
2255172, Jahnallee 52; 20 Uhr: Viva la 
Sachsendiva, mit Katrin Troendle.
TheaterPACK-Sommerbühne im West-
werk, Tel. 0174 5682280, Karl-Heine-Str. 
87; 20 Uhr: Gehen Sie über LOS.

Donnerstag, 7.06.12
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Authentisch – ein Stück 
weit, Gastspiel Uwe Steimle.
Arena, Tel. 23410, Am Sportforum; 19.30 
Uhr: Die Ärzte – „Das Ende ist noch nicht 
vorbei“-Tour 2012.
Centraltheater, Tel. 1268168, Bosestr. 
1; 19.30 Uhr: Von morgens bis mitter-
nachts.
Leipziger Pfeffermühle im Kretschmann‘s 
Hof, Tel. 9603196, Katharinenstr. 17; 20 
Uhr: Hurra, wir bleiben inkompetent!, mit 
Franziska Schneider, Karl Karliczek und 
Rainer Koschorz.

Am 2. Juni, 19 Uhr, ist Tim Bendzko mit Band auf „Du warst noch 
nie hier Tour 2012“ zu Gast auf der Parkbühne im Clara-Zetkin-
Park.  Foto: PD
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Universitätsklinikum Leipzig AöR
Liebigstraße 18
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 – 109
Internet  www.uniklinik-leipzig.de
E-Mail info@uniklinik-leipzig.de

Zentrale Notaufnahme 
Operatives Zentrum
Liebigstraße 20 (Zufahrt über Paul-List-Straße)
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 17800
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Notaufnahme für Kinder  
und Jugendliche
im Zentrum für Kindermedizin
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 26242
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Kreißsaal der Universitätsfrauenklinik
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig

Öffnungszeit 24 Stunden täglich
Schwangerenambulanz (0341) 97 23494
Klinikbesichtigung (0341) 97 23611
Infoabend für  
werdende Eltern (0341) 97 23611 

Eine Anmeldung zur Entbindung  
ist nicht erforderlich.
Mehr Informationen 
www.geburtsmedizin-leipzig.de

Blutbank (Blutspende)
Delitzscher Straße 135, 
04129 Leipzig
Philipp-Rosenthal-Straße 27c, 
04103 Leipzig
Miltitzer Allee 36 
(Montags und Donnerstags 13.30 bis 18.30 Uhr) 
Hainbuchenstraße 13 
(Freitags 14 bis 18 Uhr)
Info-Telefon (0341) 97 25410   
www.blutbank-leipzig.de

Zentraler Empfang 
Liebigstraße 20
Telefon  (0341) 97 17900

Zentrale Ambulanz-Nummer Innere Medizin 
 (0341) 97 12222
Zentrale Ambulanz-Nummer Chirurgie 
 (0341) 97 17004
Zentrale Ambulanz-Nummer Kinderzentrum
 (0341) 97 26242
Universitäres Darmzentrum  (0341) 97 19967
Neuropsychiatrisches Zentrum  (0341) 97 24304
Diabeteszentrum  (0341) 97 12222
Transplantationszentrum (0341) 97 17271
Universitäres Brustzentrum (0341) 97 23460
Infozentrum für Vergiftungen (0361)   730 730
Kliniksozialdienst  (0341) 97 26206 
Seelsorge  (0341) 97 15965
 -15967 und -26126 

Detaillierte Informationen zu allen Kliniken und 

Ambulanzen finden Sie im Internet unter  

www.uniklinik-leipzig.de.


